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			Wo bist du, Angela?

			Nur Dr. Brunner weiß, was ihr wirklich fehlt

			Roman von Christine von Bergen

		 
	
	
		
		
			»Ich weiß, was du willst«, sagte Dr. Matthias Brunner liebevoll zu Lump, dem Deutschen Drahthaar, der in der Stube des Arztehepaars unruhig hin und her lief. »Aber bei diesem Wetter schickt man im wahrsten Sinne des Wortes keinen Hund vor die Tür.«


Den ganzen Tag schon versteckten sich die Schwarzwaldhügel hinter schwarzen Wolken. Und das mitten im Sommer.


»Schade«, meinte Ulrike Brunner seufzend mit bedauerndem Blick in den strömenden Regen. »Ich hätte gern nach dem schweren Essen noch einen Spaziergang gemacht.«


Der Landdoktor rückte auf der Holzbank näher an seine Frau heran, legte den Arm um ihre Mitte, die mit den Jahren etwas voller geworden war, und zog sie an sich.


»Ich finde es ganz gemütlich hier«, sagte er mit der Zärtlichkeit, die er auch noch nach mehr als dreißig Ehejahren für sie empfand. »Wann gestatten uns meine Patienten schon einmal eine solch ungestörte Zweisamkeit?« Er hob sein Glas, wollte gerade mit seiner Frau anstoßen, als das Telefon klingelte.


»So viel zur ungestörten Zweisamkeit«, erwiderte Ulrike trocken. »Bestimmt ein Notfall.«


*

Ein paar Minuten später saß der Landarzt in seinem Kombi und fuhr zu Familie Häferle. Die Tankstelle und das Wohnhaus der Häferles lagen nur wenige Kilometer vom Praxishügel entfernt, wie die Ruhweiler die Anhöhe nannten, auf der der Landarzt lebte und praktizierte.


Schwarze Wolken hingen wie prall gefüllte Säcke über dem Tal und verschluckten jedes Licht. Feiner Nieselregen erschwerte die Sicht. Selbst die Umrisse der nächsten Bäume lösten sich auf. Matthias musste sich konzentrieren.


Monika Häferle war schon seit Jahren seine Patientin, eine ziemlich anstrengende Patientin, wie er sich eingestehen musste. Wie oft hatten ihr Mann oder ihre älteste Tochter Angela ihn nachts aus dem Bett gerufen, weil sie angeblich einen starken Asthmaanfall hatte oder einen neuen Schmerzschub im Knie. Und wie oft hatte sich dieser Notruf als recht übertrieben herausgestellt. Die Mittfünfzigerin und Mutter zweier Töchter verfiel gern in Selbstmitleid. Was jedoch noch schlimmer war: Sie neigte dazu, ihre Familie durch ihre Krankheiten an sich zu binden. Aber auch solche Patienten brauchten ihn, das wusste Matthias nur zu gut, weniger in medizinischer als in psychologischer Hinsicht.


Mit brennenden Augen starrte der Landdoktor durch den Feuchtigkeitsschleier und versuchte, ein Licht auszumachen. Nach der nächsten Kurve sah er dann das Haus der Häferles hell erleuchtet an der Landstraße liegen.


Er war noch nicht aus seinem Wagen gestiegen, als sich schon die Haustür öffnete. Axel Häferle eilte ihm entgegen. Über seinen Schlafanzug hatte er eine Hose gezogen. Der rechte Ärmel seiner Jacke wehte wie eine Fahne im böigen Wind. Der Tankstellenbesitzer hatte vor zwei Jahren bei Holzarbeiten den Arm verloren.


»Danke, dass Sie so schnell gekommen sind, Herr Doktor«, begrüßte ihn der Ehemann seiner Patientin. »Monika keucht und keucht … Wir wissen nicht mehr, was wir tun sollen.«


»Keine Sorge, Ihrer Frau wird es gleich besser gehen«, beruhigte er den aufgeregten Mann.


Dann eilte er die Treppe hinauf ins Obergeschoss, aus dem bereits die gequälten Atemzüge seiner Patientin an sein Ohr drangen.


Monika Häferle saß aufrecht im Bett. Sie kämpfte um Luft. Die rechte Hand presste sie auf den Hals. Ihr Gesicht war bleich, in ihren Augen stand blanke Angst. Und gerade diese Angst war es, die den Asthmapatienten das Atemholen zusätzlich erschwerte. Das wusste der Landdoktor aus seiner langjährigen Erfahrung.


Auf der Bettkante saß Angela, die älteste Tochter des Ehepaares. Beschützend hatte sie den Arm um die zuckenden Schultern ihrer Mutter gelegt. In ihren großen nebelgrauen Augen stand die gleiche Angst geschrieben.


»Ich kann nicht mehr, und ich will nicht mehr«, stieß Monika zwischen den heftigen Atemzügen hervor.


Der Luftmangel hinderte sie daran weiterzureden, aber Matthias wusste genau, was sie ihm sagen wollte. Es war nicht das erste Mal, dass seine Patientin andeutete, ihrem Leben ein Ende machen zu wollen, womit sie ihre Familie stets in helle Panik versetzte. Auch jetzt sahen ihr Mann und Angela ihn Hilfe suchend an.


»Frau Häferle«, sagte er in resolutem Ton, »so leichtfertig geht man nicht mit seinem Leben um. Asthma ist eine weit verbreitete Krankheit, und wenn Sie …« Den Rest des Satzes verschluckte er.


Wie oft schon hatte er ihr gesagt, bei einem nahenden Anfall sofort das Spray zu benutzen. Wahrscheinlich war es wieder leer. Rasch zog er eine Spritze auf, ergriff den Arm der Keuchenden, desinfizierte die Einstichstelle mit Alkohol und verabreichte ihr die Spritze. Danach fühlte er ihren Puls und nickte zufrieden. Er beobachtete, wie sich die Kranke langsam entspannte, ihr Atem kam weniger keuchend. Mit Monika Häferle entspannten sich auch zusehends deren Tochter und Ehemann.


»Möchten Sie etwas trinken?«, bot ihm Angela an.


»Vielen Dank, aber das ist nicht nötig«, lehnte er lächelnd ihr Angebot ab und wandte sich wieder an ihre Mutter. »Darf ich Ihr Nachthemd öffnen, um Sie abzuhorchen?«


Monika Häferle nickte stumm.


»Brrr, ist das kalt«, sagte sie in kläglichem Ton, als er ihr das Stethoskop auf die Brust setzte.


»Was können wir nur tun, um solch schwere Anfälle zu verhindern?«, erkundigte sich Angela besorgt.


Die Dreiundzwanzigjährige war ein auffällig schönes Mädchen mit langen blonden Locken.


Wie eine zarte Elfe, dachte der Landarzt auch in diesem Moment wieder. Er wusste jedoch, dass sie innerlich sehr stark war. Denn auf ihr lastete schon seit zwei Jahren die ganze Arbeit.


»Was ist denn hier los?«, klang es da vom Flur her ins Schlafzimmer hinein.


Gleich darauf erschien ein schwarzer verstrubbelte Kopf in der Tür.


»Geh wieder ins Bett, Jenny«, sagte Angela weich. »Mama hatte einen Anfall, aber jetzt ist alles wieder gut.«


Die jüngere der beiden Schwestern blinzelte in die Runde. Ihre aufgeworfene Oberlippe gab dem hübschen Gesicht der Sechzehnjährigen einen trotzigen Ausdruck.


»O Mann«, maulte sie verschlafen, drehte sich um und tappte davon.


»Ganz wichtig ist, dass Ihre Mutter jeden Tag regelmäßig ihre Medizin und das Spray nimmt«, beantwortete er nun Angelas Frage, ohne Jennys rüdes Verhalten zu kommentieren. »Ein Urlaub am Meer könnte auch Wunder wirken«, fügte er hinzu.


»Angela kann doch nicht weg von hier«, warf seine Patientin ein.


Er hob die Brauen. »Sie können doch mit Ihrem Mann allein fahren.«


»Nein, ohne Angela möchte ich nicht fahren«, entgegnete Monika Häferle mit nun fester Stimme. »Sie vergessen, dass ich auch noch Arthrose im Knie habe und meine Tochter mir an manchen Tagen sogar beim Anziehen helfen muss. Das kann mein Mann doch nicht mit nur einem Arm.«


Matthias sah Angela an, die ihm ein fernes Lächeln schenkte. In ihren großen Augen, denen der dichte dunkle Wimpernkranz noch mehr Tiefe gab, lag ein weher Zug, der ihm mehr verriet als alle Worte.


Die Arme, musste er wieder einmal denken. Welch schwere Last lag doch auf diesen schmalen Schultern.


»Wie dem auch sei, Frau Häferle«, erwiderte er ein wenig kühler. »Ich kann Ihnen nur raten, entscheiden müssen letztendlich Sie.« Er stand auf und steckte das Stethoskop in die Ledertasche. »Haben Sie noch Medikamente und Spray?«


»Angela hat vergessen, heute das Spray zu besorgen«, antwortete Monika nicht ganz ohne vorwurfsvollen Unterton.


»Ja, ich habe es wirklich vergessen«, gestand die junge Frau leise. »In der Tankstelle war so viel zu tun«, fügte sie noch leiser hinzu.


Er griff in seine Tasche und reichte ihr das Spray, welches er stets bei sich hatte. »Hier. Für den Rest der Nacht. Aber Sie sollten es auch nehmen«, fügte er in strengem Ton an ihre Mutter gewandt hinzu. »Ich weiß, dass Sie in diesen Dingen manchmal sehr nachlässig sind.«


»Wenn Angela oder mein Mann vergessen, es auf meinen Nachttisch zu stellen …«, verteidigte sich seine Patientin.


»Frau Häferle, verzeihen Sie, aber Sie sind nicht todkrank«, widersprach er ihr mit ernstem eindringlichem Blick. »Dafür können Sie selbst sorgen.«


»Ist ja schon gut«, erhielt er die gemurmelte Antwort.


»Ich begleite Sie hinunter, Herr Doktor«, bot sich Axel Häferle nun an, dem die spannungsvolle Stimmung im Schlafzimmer unangenehm sein mochte.


»Achten Sie darauf, dass Ihre Frau nicht zu unselbstständig wird«, gab der Landdoktor ihm bei der Verabschiedung mit auf den Weg. »Sonst wird die Belastung für Ihre ältere Tochter zu groß. Angela schaut jetzt schon ziemlich durchsichtig aus.«


»Angela ist stark«, versicherte Axel Häferle ihm stolz und voller Zuversicht. »Wenn wir sie nicht hätten…«


*

Am nächsten Morgen warf Angela einen Blick auf die Nachttischuhr.


Schon halb sechs. Zeit, um aufzustehen. Um sieben Uhr musste sie die Tankstelle öffnen, vorher ihrer Schwester das Frühstück machen. Ihre Eltern frühstückten erst später.


Nur noch ein paar Minuten, dachte sie. Nur noch ein paar Minuten ruhig liegen und sich an den Tag mit seinen Aufgaben und Pflichten gewöhnen. Sie hatte nur vier Stunden Schlaf bekommen. Bis nach Mitternacht war sie bei ihrer Mutter geblieben, die ihr im Flüsterton von ihren Verehrern in der Jugend erzählt hatte.


Das war das Lieblingsthema von Monika Häferle. Angela kannte die Geschichten bereits auswendig, tat ihrer Mutter zuliebe jedoch so, als würde sie stets neue Aspekte an ihnen entdecken. Dabei hatte ihr Vater an der Seite seiner Frau tief und fest geschlafen, und Monikas Augen hatten verschwörerisch gefunkelt. Solch intime Stunden mit ihrer Ältesten liebte sie über alles. Angela schmunzelte in sich hinein.


Dann gab sie sich einen Ruck und stand auf. In ihrem Badezimmer, sie bewohnte ein hübsches Apartment im Haus ihrer Eltern mit eigenem Eingang, schaute ihr aus dem Spiegel ein müdes Gesicht entgegen. Bleiche Haut, erschöpft blickende Augen, und ihr Haar hatte auch seinen ehemaligen Glanz verloren. An diesem Morgen sah sie wieder einmal älter aus, als sie war. Wie so häufig in letzter Zeit. Dazu kamen die Schmerzen. Kopfschmerzen, Gliederschmerzen, Schwindel und immer wieder andere Beschwerden. Heute Morgen dröhnte ihr der Kopf, als würde ein Orchester in ihm spielen.


Während sie unter der Dusche stand, versuchte sie, dies zu ignorieren. Hastig zog sie sich an und lief hinüber ins Haupthaus, wo sie den Tisch deckte und eine Schale mit Müsli befüllte, jedoch nicht mit der Sorte, die ihre Schwester am liebsten mochte. Gestern war sie nicht zum Einkaufen gekommen. Sie hoffte, Jenny würde es dennoch essen. Wenige Minuten später wurde sie eines Besseren belehrt.


»Du weißt genau, dass ich diese Körner nicht mag«, maulte ihre Schwester mit unausgeschlafener Miene. »Außerdem machen die nur noch dicker. Ab heute esse ich morgens nur noch Obst«, fügte sie mit trotziger Miene hinzu.


Angela lächelte nur.


Wie oft schon hatte Jenny versucht, ihren Babyspeck loszuwerden. Sie selbst hatte im Alter ihrer Schwester keinen gehabt, aber Jenny kam auf ihre Mutter und ihren Vater, die beide zum Übergewicht neigten.


»Was macht Jimmy?«, erkundigte sie sich, um das Schweigen in der Küche zu unterbrechen.


Umgehend blitzten Jennys dunkle Augen zornig auf.


»Warum, glaubst du, will ich zukünftig nur noch Obst essen?«, platzte es ihr heraus. »Für Typen wie Jimmy bin ich zu dick. Der steht auf ganz Schlanke mit dünnen Beinen. Aber sag mal, macht es dir eigentlich Spaß, in dieser Wunde herumzurühren?« Sie warf ihr trockenes Stück Brot auf den Tisch und sprang auf.


»Entschuldige«, erwiderte sie hastig. »Du hast recht, das war eine blöde Frage. Ich bin halt noch nicht ausgeschlafen«, fügte sie zwinkernd hinzu.


»Das solltest du aber«, entgegnete Jenny spitz. »In ein paar Minuten musst du die Tankstelle aufschließen.«


Angela öffnete den Mund, hatte schon eine rüde Zurechtweisung auf den Lippen, dann jedoch schwieg sie.


Warum sich aufregen? Der Krach mit ihrer Schwester gehörte in dieser Phase zum Alltag. In gewisser Weise verstand sie Jenny ja sogar. Sie neidete ihr die Figur und dass sie so viele Verehrer hatte, die sie jedoch auf Abstand hielt. Für die Liebe hatte sie keine Zeit.


*

»Ich bin’s, Claudia.«


Angela ließ sich mit dem Telefon aufs Sofa fallen.


»Schön, dass du dich meldest«, begrüßte sie ihre ehemalige Kollegin aus Freiburg.


»Störe ich?«


»Nein, ich freue mich. Nach getaner Arbeit bin ich gerade reingekommen und habe mir einen Saft eingeschenkt. Wie geht es dir?«


»Das wollte ich dich fragen«, erwiderte Claudia in ernstem Ton. »Was machen deine Kopfschmerzen?«


»Dagegen gibt es Tabletten.«


»Angela, ich habe dir schon öfter gesagt, wie sehr ich dagegen bin, dass du immer Tabletten nimmst. Wir haben zwar die Ausbildung zur Apothekenhelferin gemacht, aber ich weiß inzwischen nach meiner Fortbildung zur Kräutertherapeutin, dass Naturheilmittel zwar langsamer, dafür jedoch ohne Nebenwirkungen heilen.«


Angela verdrehte die Augen.


Damit waren sie wieder beim Thema.


»Ich weiß, Claudia«, erwiderte sie ebenso ernst, »aber wenn ich morgens mit Kopfschmerzen aufstehe, helfen mir keine Tees oder ätherischen Öle, damit ich wenige Minuten später einsatzfähig bin.«


»Statt Tabletten zu schlucken, solltest du lieber dein Leben ändern. Das sage ich dir schon seit Langem. Jenny ist inzwischen alt genug, um sich selbst Frühstück machen zu können. Außerdem könnte sie sich durchaus an der Hausarbeit beteiligen, wenn deine Mutter diesbezüglich schon ausfällt. Warum lässt du dir das eigentlich alles gefallen? Deine Familie behandelt dich ja wie eine …, eine Sklavin.« Claudias Stimme hatte sich vor Empörung höher geschraubt.


Sie lachte kurz auf. »Das ist ja wohl ein bisschen übertrieben. Geschlagen oder ausgepeitscht werde ich hier noch nicht. Außerdem habe ich vor zwei Jahren, als Vater den Unfall hatte, aus eigenem Willen in der Apotheke gekündigt, um die Tankstelle zu übernehmen und den Haushalt zu führen. Natürlich ist Jenny zurzeit ein ziemlich launischer Fratz, aber auch das wird sich ändern, sobald sie aus der Pubertät heraus ist.«


»Und so lange willst du in diesem Stil weitermachen? Deine Familie erkennt deine Arbeit doch gar nicht an. Und deine körperlichen Beschwerden simulierst du in ihren Augen doch nur, die für mich übrigens ein eindeutiges Zeichen von Überbeanspruchung sind.«


Was sollte sie dazu sagen? Sie sah die Sache ja genauso wie ihre Freundin.


»Trotzdem …«, murmelte sie nur.


Claudia lachte. »Okay, lassen wir das heute Abend. Stattdessen lade ich dich zu meiner Geburtstagsparty übermorgen ein.«


»Wie bitte? Du willst also doch feiern?«


»Ja, ganz spontan. Zwanzig Leute haben schon zugesagt. Ich hoffe sehr, dass du auch dabei sein kannst.« Claudias Stimme klang lauernd an ihr Ohr.


»Samstagabend habe ich noch nichts vor«, entgegnete sie.


Wie jeden Samstag, außer mit den Eltern Karten spielen oder fernsehen, fügte sie in Gedanken hinzu.


»Bestens. Dann gehe ich davon aus, dass du kommst.« Ihre Freundin zögerte ein paar Atemlängen. »Übrigens, dann wirst du auch endlich meinen Vetter kennenlernen.«


»O nein!« Sie gab einen lauten Seufzer von sich. »Hör auf, mich verkuppeln zu wollen.«


»Will ich doch gar nicht. Und brauche ich auch nicht.« Claudia lachte belustigt. »Vielmehr bin ich davon überzeugt, dass sich die Sache ganz von selbst ergeben wird. Vorausgesetzt, du lässt sie zu.«


*

Trotz Kopfschmerzen und Müdigkeit raffte sich Angela an diesem Samstag auf und fuhr zu der Geburtstagsparty ihrer Freundin nach Freiburg.


Besser, als den Abend wieder daheim zu verbringen und sich Jennys schlechte Laune anzutun, dachte sie sich.


Natürlich kam sie zu spät. Sie musste ihrer Mutter noch aus der Jeans helfen, weil dieser das Knie wieder schmerzte. Als Claudia ihr mit vorwurfsvollem Blick die Wohnungstür öffnete, war die Party schon in vollem Gange.


»Komm rein«, sagte ihre Freundin und küsste sie auf beide Wangen. »Am besten ist, du gehst erst einmal zum Büffet, das ist nämlich schon ziemlich geräubert.«


Angela lächelte nur.


Vor Aufregung konnte sie sowieso nichts essen. Die vielen fremden Leute … Seit sie wieder in Ruhweiler wohnte, war sie kaum mehr ausgegangen. Und jetzt befand sie sich inmitten einer bunten Menschenmenge. Gesprächsfetzen, fröhliches Lachen, klirrende Gläser und fetzige Musik schlugen ihr entgegen. Da Claudia, die sie zur Küche begleiten wollte, gerade von einem gut aussehenden jungen Mann ins Gespräch gezogen wurde, bahnte sie sich allein den Weg durch die tanzenden Paare auf die Dachterrasse, die mit bunten Lichterketten geschmückt war.


Etwas unsicher schaute sie sich um.


Von hier aus hatte man eine atemberaubende Aussicht auf die Dächer von Freiburg, über denen sich ein gläserner Abendhimmel spannte. Der Wettergott hatte mit dem Geburtstagskind Einsicht gehabt und seit dem Morgen die Wolken vertrieben, die tagelang über dem Schwarzwald gehangen hatten.


Angela ließ den Blick zurück zu den Grüppchen an den Stehtischen wandern in der Hoffnung, unter all den Leuten ein ihr bekanntes Gesicht zu entdecken. Da geschah inmitten dieses Trubels plötzlich etwas, was bisher völlig außerhalb ihrer Vorstellung gelegen hatte: Ein Blick in ein samtbraunes Augenpaar, und der Blitz schlug bei ihr ein.


Die Augen gehörten einem hochgewachsenen dunkelhaarigen jungen Mann, der in der Terrassentür stand. Seine Lippen waren wundervoll weich geschwungen. Sie milderten die Härte seines Kinns ab. Er war attraktiv, mit unwiderstehlichem Blick, von dem eine schwer zu bestimmende beunruhigende Wirkung auf sie ausging.


Unwillkürlich hielt sie den Atem an. Was mochte jetzt passieren?


*

Auch Christian Kofler kam unpünktlich zur Party. Er hatte länger als geplant in der Spedition gearbeitet. Anders als Angela machte er sich erst einmal über die italienischen Vorspeisen her, unterhielt sich dabei mit den anderen Hungrigen, die sich, bevor sie sich ins Partygeschehen begaben, stärken wollten. Dann schlenderte er ganz entspannt an den tanzenden Paaren vorbei hinaus auf die Terrasse. Dort fiel sein Blick auf eine blonde Frau. Er hatte sie vorher noch nie gesehen.


Sie stand allein am Geländer und schaute über die Dächer der Stadt. Er sah sie von der Seite.


Sie unterschied sich von den anderen weiblichen Gästen nicht nur durch ihre herrlich langen blonden Locken, die ihr bis tief in den Rücken fielen, sondern auch durch ihre Kleidung. Mit der Jeans, die in kurzen Cowboystiefeln steckte, war sie die einzige Frau auf der Party, die kein enges kurzes Kleid und hohe Pumps trug. Unter der weiten weißen Bluse erkannte er ihre zarte Figur. Sie besaß ein fein geschnittenes, ebenmäßiges Profil und eine alabasterfarbene Haut. Obwohl sie klein und zierlich war, drückte ihre Haltung Stolz und Stärke aus. Von ihr ging etwas aus, was ihn auf den ersten Blick fesselte.


Als hätte sie seinen Blick gespürt, drehte sie sich nun um, und er sah in große nebelgraue Augen mit einer geheimnisvollen Tiefe. Den Moment, in dem sie ihn bemerkte, nahm er überdeutlich wahr. Ihre ausdrucksstarken Augen schweiften nicht weiter, sondern blieben auf ihm ruhen.


Christian erwiderte ihren Blick viel eindringlicher, als er wollte. Er konnte es nicht glauben. Nur wenige Meter von ihm entfernt, zum Greifen nah, stand seine Traumfrau.


Während sich ihre Blicke kreuzten, starrte er das Mädchen an wie eine Erscheinung von einem anderen Stern. Sein Herz setzte kurz aus, um dann weiter wild drauflos zu hämmern. Eine fremde Gewalt kam über ihn, wild und stark. Ihm war zumute, als würde ein Orkan durch ihn fegen. Er sah nur noch den sensibel geformten Mund der schönen Fremden und dessen kaum wahrzunehmendes Lächeln, das eindeutig ihm gelten musste. Ja, da war er ganz sicher, trotz seiner gerade ziemlich eingeschränkten Wahrnehmungsfähigkeit.


In diesen Augenblicken wusste er überklar, dass diese Begegnung einen Wendepunkt in seinem Leben darstellte. Alles lag nur in den Händen dieser einen Frau.


*

Christian schluckte, während sein Blick immer noch an der schönen Fremden mit den wunderbaren Augen hing.


»Komm, ich stelle dich Angela vor«, hörte er wie aus weiter Ferne die Stimme seiner Cousine hinter sich sagen.


Wie eine willenlose Marionette ließ er sich von Claudia mitziehen.


»Ihr kennt euch ja noch nicht«, stellte sie ihn der Blonden vor. »Angela Häferle, meine ehemalige Kollegin und Freundin. Christian Kofler, mein Vetter.«


»Hey.«


Niemals zuvor hatte Christian sich derart unsicher gefühlt. Als erfolgreicher Geschäftsmann kannte er keinerlei Berührungsängste und schon einmal gar nicht bei attraktiven Frauen. Diese jedoch, die jetzt zu ihm hochsah, unterschied sich von allen, denen er bisher begegnet war.


Das ist also Angela Häferle, schoss es ihm durch den Sinn. Die Freundin, mit der mich Claudia schon seit Langem verkuppeln will. Unglaublich. Plötzlich bereute er, dass er sich so lange dagegen gesträubt hatte. Aber alles hatte halt seine Zeit. Und diese Zeit war heute Abend gekommen.


»Hallo.« Angelas weich klingende Stimme ließ ihn innerlich erschaudern. Er fühlte sich wie verzaubert.


»Claudia? Kannst du mal kommen?«, rief da jemand seiner Cousine zu, die ihm daraufhin verschwörerisch zuzwinkerte und meinte: »Ihr beide kommt bestimmt auch ohne mich klar.«


*

Angela war das Herz ein paar Schläge lang stehen geblieben, als Christian an der Seite ihrer Freundin auf sie zugekommen war. Sie hatte einige Sekunden gebraucht, um ihre Fassung wiederzugewinnen. Immer schon war sie der Überzeugung gewesen, dass es im Leben eines jeden Menschen eine große Liebe gab, jemanden, der das Pendant zu einem darstellte, eine Zwillingsseele, die andere Hälfte von einem. Bis zu diesem Moment jedoch, bevor Christian vor ihr stand, hatte sie daran gezweifelt, dass sie diesem Menschen jemals in ihrem Leben begegnen würde. Und falls doch, ob sie ihn überhaupt in seiner Bedeutung für ihr Schicksal erkennen würde. Als Claudia ihr nun ihren Vetter vorstellte, wusste sie, dass dieser Mann ihr Schicksal war.


»Du bist also die ehemalige Kollegin von Claudia, die vor zwei Jahren ins Ruhweiler Tal gezogen ist«, eröffnete Christian das Gespräch.


Sie räusperte sich, um ihrer Stimme einen festen Ton zu geben. »Ja. Mein Vater hatte einen Unfall …« Sie verstummte.


Nein, das war der völlig falsche Anfang. Ihre Familiengeschichte gehörte nun wirklich nicht hierhin.


Sie lächelte. Verlegen, wie sie selbst merkte.


»Ich bin halt kein Stadtmensch«, fuhr sie fort. »Kennst du Ruhweiler zufällig?«


»Ich weiß, wo der Ort ist, aber ich war noch nicht dort, obwohl er ja gar nicht weit von Freiburg entfernt liegt.«


»Du wohnst hier?«, fragte sie.


Er nickte. »Am Rande von Freiburg, auch im Grünen. Zur Arbeit fahre ich in die City.


»Spedition?« Sie lächelte ihn an.


Sie wusste ja schon viel mehr über Christian, als er dachte.


»Exakt«, erhielt sie seine Antwort, ebenfalls mit wissendem Lächeln. »Tankstelle?«


Sie lachte. »Stimmt.«


»Und Haushalt«, fügte er hinzu.


Sie verdrehte die Augen. »Dann haben wir ja gar keine Geheimnisse mehr voreinander.«


Wie lange war es her, dass sie mit einem Mann geflirtet hatte?


»Keine Sorge, ein bisschen hat Claudia mir über dich auch noch verschwiegen«, tröstete er sie.


»Das ist ja beruhigend.«


So alberten und flachsten sie eine Weile weiter, dann kam eine ernsthafte Unterhaltung zwischen ihnen zustande. Schnell stellten sie fest, dass sie die gleichen Interessen und Ansichten hatten. Verblüffend gleiche. Angela leitete die Tankstelle, Christian die Spedition. So tauschten sie sich auch bald über die Probleme aus, die eine solche Tätigkeit mit sich brachte.


Während des Redens und Zuhörens verspürte Angela immer stärker den Wunsch, ihre Hand auszustrecken und sie auf Christians muskulösen Arm zu legen. Diese Gefühle verwirrten sie zutiefst, und sie schämte sich ihrer fast. War sie etwa so hungrig auf diesen Mann? War er ihr bereits so vertraut?


Längst war die Musik leiser und ruhiger geworden. Ein paar Paare drehten sich eng umschlungen im Wohnzimmer. Einige Leute waren längst gegangen. Die Unterhaltung zwischen Angela und Christian versiegte. Christians Schweigen war so versonnen wie der Blick, mit dem er die junge Frau ansah.


»Tanzen?«


Angela nickte nur stumm. Ihr Herz schlug vor Aufregung hart an die Rippen.


Christian streckte die Hand aus, sie ergriff sie. Hand in Hand mischten sie sich unter die tanzenden Paare. Vom ersten Schritt an bewegten sie sich im Gleichtakt. Christians Arm hielt Angela auf gemäßigtem Abstand und dennoch so nah, dass sie seine Oberschenkel spüren konnte. In ihrem Bauch begann es zu kribbeln. Hin und wieder berührte Christians Kinn ihr Haar. Sie schwiegen, nur ihre Körper kommunizierten miteinander und verstanden sich bestens.


Sie ließen keinen Tanz mehr aus. Angelas Glücksgefühl war unbeschreiblich.


War das der Augenblick, auf den sie gewartet hatte? Der Moment, in dem der Funke übersprang und zwei Menschen die Liebe entdeckten?


Christian tanzte mit ihr auf die Dachterrasse hinaus, wo sie sich langsam unter dem Sternenhimmel zum Takt des Schmusesongs weiterdrehten. Als dieser zu Ende war, hielt er in der Bewegung inne und sah ihr lange in die Augen.


»Ich glaube, ich möchte mit dir jetzt irgendwo hingehen, wo ich dich unbeobachtet küssen kann«, sagte er leise.


Dabei zog er ihre Hand an seine Lippen. Dann legte er den Arm um ihre Schultern und führte sie durchs Wohnzimmer. Als sie durchs Treppenhaus hinunterliefen, lachten sie sich an wie zwei Kinder, die anderen einen Streich spielten.


*

Längst war es still geworden in der Gasse, in der Claudia wohnte. Die Uhr des Münsters schlug ein Mal. Christian blieb auf dem Bürgersteig stehen. Er machte einen Schritt auf Angela zu und berührte ihre Lippen mit einem zärtlichen Kuss. Ganz von selbst schlangen sich da ihre Arme um seinen Nacken. Als Christian sie fest an sich drückte, stöhnte sie leise auf.


Die Spannung, die den ganzen Abend zwischen ihnen geknistert hatte, entlud sich nun in ihren leidenschaftlichen Küssen. Das Gefühl, von diesen starken Männerarmen umschlungen, von diesen sinnlichen Lippen geküsst zu werden, Christians raue Stimme an ihrem Ohr zu hören, seinen heißen Atem an ihrem Hals zu spüren, all das raubte ihr auch noch den letzten klaren Gedanken. Ihr Verstand schaltete sich aus und überließ ihrem Körper die alleinige Entscheidungsgewalt. Ohne Christian näher zu kennen, fühlte sie sich ihm so vertraut wie noch keinem Mann zuvor. Die Sehnsucht nach einer Berührung von ihm wollte sie zerreißen.


Es muss sein, dachte sie wie betäubt. Es soll so sein. Ganz gleich, wie ich danach darüber denken werde. Nur einmal erleben, wie die Liebe sein kann, die Liebe mit diesem Mann.


»Können wir uns morgen wiedersehen?«, fragte Christian.


Er hielt sie ein Stück von sich weg, sodass sie sich ansehen konnten. »Oder vielmehr heute?«, fügte er mit dem jungenhaften charmanten Lächeln hinzu, das sie vom ersten Augenblick an verzaubert hatte.


Womit hatte sie diesen Mann verdient?


»Ja, gern«, antwortete sie ein wenig atemlos.


Sie schaute auf ihre Armbanduhr.


Oje, sie musste nach Hause. In wenigen Stunden musste sie schon aufstehen. Das Sonntagsfrühstück war ihren Eltern heilig.


»Du musst fahren, gelt?« Sichtlich enttäuscht sah er sie an.


Sie nickte.


»Wann morgen?«


Sie wusste es nicht. Was lag denn überhaupt am Sonntag bei ihr an?


»Können wir telefonieren?«, fragte sie.


»Klar. Gibst du mir deine Nummer?« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, so zärtlich, so behutsam, als würde es aus zerbrechlichem Porzellan bestehen.


Dieser Mann beherrschte wirklich jede Spielart. Heißblütig und leidenschaftlich genauso wie zart und beschützend, eine Mischung, die ihr Blut wieder hoch kochen ließ. Trotzdem musste sie jetzt fahren, aber wenn sie sich ja morgen oder vielmehr heute wiedersehen würden …


Auf dem Rückweg nach Ruhweiler lächelte Angela die ganze Zeit voller Seligkeit vor sich hin. Sie wusste ganz sicher, dass für sie eine neue Lebensphase begonnen hatte, eine schönere, glücklichere als die der beiden vergangenen Jahre.


*

Zum ersten Mal seit langer Zeit wachte Angela an diesem Sonntagmorgen ohne Kopfschmerzen oder andere Beschwerden auf. Und das nach nur drei Stunden Schlaf. Der Abend hatte ihr gutgetan. Immer noch spürte sie das Adrenalin in ihrem Körper, das die Begegnung mit Christian in ihr frei gesetzt hatte. Die Vorfreude auf das Wiedersehen mit ihm gab ihr neue Energie.


Sie sprang unter die Dusche und war, wie immer, die Erste in der elterlichen Wohnküche. Vor sich hin summend stellte sie die Kaffeemaschine an und deckte den Tisch. Dann erschienen ihre Eltern, ebenfalls gut gelaunt. Das schöne trockene Wetter wirkte sich schmerzstillend auf die Arthrose ihrer Mutter aus. Als Letzte kam natürlich Jenny zum Frühstück. Wie immer ziemlich maulig und übel gelaunt.


»Wenigstens sonntags könntest du mal die Aufgabe übernehmen, für uns Frühstück zu machen«, sagte ihr Vater in mahnendem Ton zu seiner jüngeren Tochter.


»Warum?« Jenny sah ihn trotzig an. »Angela hat darin mehr Übung. Dann mache ich ja doch alles falsch, und sie meckert an allem herum.«


Normalerweise hätte Angela sich in solchen Momenten verteidigt, aber jetzt schwieg sie lieber. Sie wollte die Atmosphäre nicht vergiften. Und sie fühlte sich viel zu sehr mit sich im Reinen, als dass Jennys Verhalten sie an diesem sonnigen Morgen berühren konnte.


»Wie war´s denn gestern bei Claudia?«, erkundigte sich ihre Mutter lächelnd.


»Es muss toll gewesen sein«, kam ihre Schwester ihr in der Antwort zuvor. »Angela ist mit in den frühen Morgenstunden nach Hause gekommen. Es war schon hell.«


Mutter und Vater wechselten einen Blick, sagten jedoch nichts dazu.


Warte, Jenny, wenn wir allein sind, drohte sie ihrer jüngeren Schwester im Stillen nun doch grimmig.


Wenn Monika Häferle sich körperlich gut fühlte, konnte sie sehr unterhaltsam und lustig sein. So bestritt sie auch an diesem Morgen die Unterhaltung beim Frühstück, und es gelang ihr sogar auch, die Laune ihrer Jüngsten zu heben.


»Ich räume heute ab«, bot sich diese dann auch tatsächlich an, als alle fertig waren.


Im nächsten Moment klingelte Angelas Handy, dass sie vorsichtshalber mit ins Elternhaus hinüber genommen hatte, in der Erwartung, dass Christian könnte sich meldete.


»Entschuldigt«, sagte sie und wollte schon die Küche verlassen, da fiel ihrer Schwester ein: »Ich habe doch keine Zeit abzuräumen. Ich muss noch was für die Schule tun.«


»Lass stehen, ich bin gleich wieder da«, sagte sie hastig und trat in den Flur hinaus.


Christian, las sie auf dem Display. Seine Nummer hatte sie noch vor dem Schlafengehen in ihr Funktelefon eingespeichert.


»Guten Morgen«, hörte sie ihn nun fröhlich sagen.


Seine tiefe Stimme ließ ihr Herz gleich wieder schneller schlagen.


»Guten Morgen«, erwiderte sie, während sie in Richtung Büro ging, dessen Tür sie fest hinter sich schloss.


»Zuerst einmal zu dem gestrigen Abend«, begann Christian in zärtlichem Ton. »Ich fühle mich noch ganz benommen. Du bist, du bist eine unheimlich tolle Frau. Noch nie habe ich mich mit einer Frau so gut unterhalten wie gestern mit dir. Und dein Humor, deine Art, dich beim Reden zu bewegen, deine Stimme …«


Angela schloss wie verzaubert die Augen, ließ sich von seinen wunderschönen Worten und dieser erotisierenden Männerstimme einhüllen. Sie fühlte sich in einem Kokon, in dem sie mit Christian allein war, der nur ihnen beiden gehörte.


Aus diesem Kokon wurde sie jedoch schnell wieder herausgerissen, als sich die Bürotür öffnete.


Axel Häferle steckte den Kopf ins Zimmer. »Mutter lässt fragen, ob du ihr mal gerade helfen kannst.«


Angela warf ihrem Vater ein Nicken zu.


»Gleich«, flüsterte sie in seine Richtung.


Ihr Vater zögerte deutlich, gab sich dann jedoch mit ihrer Antwort zufrieden und verschwand wieder. Die Tür sollte nicht lange geschlossen bleiben. Als Nächste erschien Jenny im Büro.


»Ich suche mein blaues Shirt mit den Delfinen«, sagte sie überlaut. »Hast du das noch nicht gebügelt?«


In Angela kochte das Blut hoch.


Typisch Jenny.


»Ich komme gleich. Mach bitte die Tür hinter dir zu.«


»Ich will aber …« Jennys rundes Gesicht färbte sich rot.


Schnell legte sie die Hand aufs Handy und zischte: »Gleich, habe ich gesagt, und jetzt raus hier.«


Nur selten ging sie so mit dem Teenager um, aber in diesem Moment wollte sie keine Nachsicht gelten lassen. Zu deutlich zeigte ihr Jenny, dass sie sie ganz bewusst stören wollte.


»Störe ich?«, hörte sie Christian nun am anderen Ende der Leitung fragen.


»Nein, nein«, versicherte sie ihm hastig. »Meine Schwester suchte nur etwas.«


»Wir müssen ja jetzt auch nicht so lange telefonieren«, lenkte ihr Traummann ein. »Eigentlich wollte ich dich nur fragen, ob und wann wir uns heute sehen.«


»Dass wir uns treffen, hatten wir gestern oder vielmehr heute in der Früh beschlossen«, erwiderte sie lächelnd.


»Super. Ich freue mich. Soll ich zu dir nach Ruhweiler kommen, damit du die Fahrt nicht noch einmal machen musst?«


»Ich komme nach Freiburg hinunter«, antwortete sie viel zu schnell.


»Von mir aus gern. Dann können wir ein bisschen bummeln, irgendwo einen Wein trinken, etwas essen …«


»O ja.«


Ihr Herz weitete sich bei der Aussicht, schon in wenigen Stunden mit Christian durch Freiburgs Gassen schlendern zu können. Vielleicht Arm in Arm?


»Um wie viel Uhr?«, fragte er.


Blitzschnell zählte sie in Erinnerung auf, was sie heute noch alles zu erledigen hatte. Bügeln, Buchführung, in der Tankstelle nach dem Rechten sehen, wo sonntags von morgens acht Uhr eine Aushilfe arbeitete. Der einzige Tag, an dem sich ihre Eltern einen solchen Luxus erlaubten, oder besser gesagt, ihrer älteren Tochter.


»Siebzehn Uhr?«, schlug sie vor.


»Perfekt«, stimmte Christian ihr zu. »Ich kann es kaum erwarten.«


*

Ab Mittag spürte Angela, wie ihre Kopfschmerzen zurückkamen. Als sie vom Schreibtisch aufstand, wurde ihr auch wieder schwindelig.


Nein, solche Beschwerden konnte sie sich heute nun gar nicht erlauben. Sie musste ihr Programm durchziehen, um innerlich frei zu sein für die Verabredung mit Christian am Spätnachmittag. Schnell nahm sie eine Tablette ein.


Da sie noch ein paar Handgriffe für ihre Mutter erledigen und ihren Vater vom Stammtisch im Gasthaus abholen musste, geriet sie immer mehr in Hektik. Zwischendurch rief auch noch Claudia an.


»Und?«, fragte ihre Freundin erwartungsvoll. »Habe ich dir bezüglich Christian zu viel versprochen?«


Sie sah Claudia vor sich, triumphierend strahlend.


»Sei mir nicht böse, aber ich habe wirklich keine Zeit«, wehrte sie alle weiteren Fragen ab. »Nur eines dazu: Ich bin gleich mit deinem Vetter in Freiburg verabredet.«


»Dann mach dir einen schönen Abend. Ich freue mich total für euch.«


Es klickte in der Leitung, und Angela atmete auf. Schließlich blieb ihr nur noch eine knapp bemessene Zeit, um das Haar zu waschen, sich dezent zu schminken und umzuziehen. Für diesen Abend wählte sie einen kurzen sandfarbenen Rock, eine weiße Bluse und beige, nicht zu hohe Pumps. Insgesamt war sie zufrieden mit ihrem Spiegelbild, wenn ihr auch die Erschöpfung auf den Zügen geschrieben stand.


Aber das Wiedersehen mit Christian würde bestimmt wie ein Jungbrunnen auf sie wirken, tröstete sie sich.


Und die Schmerzen in ihrem Kopf wurden dann auf der Fahrt zu ihrer Verabredung auch von einem Glücksgefühl im Herzen verdrängt.


*

Angela und Christian hatten sich auf einem Parkplatz in der Nähe des Freiburger Münsters verabredet. Sie kamen zur gleichen Zeit an.


Christian trat auf sie zu. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und gab ihr einen Begrüßungskuss.


»Ich darf doch?«, fragte er leise.


Als sie lächelnd nickte, umarmte er sie. Der zweite Kuss war kein leichter Begrüßungskuss mehr, sondern einer, der Christians Verlangen nach ihr, seine Erleichterung, sie wiederzusehen, und seine Verliebtheit ausdrückte.


Angela schmiegte die Wange an Christians Schulter, sog das Gefühl seiner Gegenwart in sich auf, seine Wärme, seine Vitalität, die ihr die Kraft wiedergab, die sie verloren hatte.


Dann traten sie einen Schritt voneinander zurück und hielten sich an den Händen fest.


»Du bist wunderschön«, sagte Christian so andächtig, als würde er ein wertvolles Gemälde betrachten.


Sie lächelte zu ihm hoch. Ihr Herz begann zu flattern. Eine warme Welle floss durch ihren Körper. In diesem Augenblick warf sie die Gedanken an ihre häusliche Situation als störenden Ballast ab. Sie fühlte sich wieder so jung, wie sie war, und stark genug, einen neuen Anfang zu wagen.


Christian sah sie an mit einem Blick, der bis in die Tiefe ihrer Seele drang. Dann zog er sie wieder an sich, als würde er fühlen, was sie bewegte. Als seine Lippen zärtlich ihren Mund berührten, öffnete sie ihm endgültig die Tür zu ihrem Herzen.


*

Hand in Hand bummelten die Verliebten durch Freiburgs Gassen, in denen sich an diesem schönen Sommerspätnachmittag die Menschen aneinander vorbeidrängten. Immer wieder mussten sie anderen ausweichen. Dann drückte Christian seine Traumfrau schnell noch fester an sich, und sie lachten, wenn sie dabei beide das Gleichgewicht verloren.


Genervt von dem Besucherstrom, fuhren sie schließlich mit Christians Wagen in ein Gartenlokal, das in den Wiesen vor den Toren Freiburgs lag. Hier ging es wesentlich ruhiger zu, und die Luft war angenehm leicht. Eine freundliche Kellnerin bediente sie, das einfache Essen schmeckte köstlich, und sie unterhielten sich, ohne dass Langeweile zwischen ihnen Platz gehabt hätte. Lange blieben die beiden auf der Bank sitzen und vergaßen die Zeit. Angela lehnte den Kopf an Christians Schulter, mit geschlossenen Augen. Sein Atem strich durch ihr Haar.


Allein seine bloße Anwesenheit schon flößte ihr Staunen ein. War das die Liebe, von der die Romane oder Filme erzählten? Bei seinen Berührungen erschauerte sie. Der Sturm tief in ihr, die Empfindlichkeit, die köstlichen Spannungen in ihrem Bauch, das schmerzliche Verlangen nach ihm … Welch neue köstliche Gefühle. Sie konnte kaum atmen. Es war, als würde sie durch den Nebel ihrer Träume und Wünsche gleiten, hinter dem die Erfüllung ihrer Hoffnungen wartete. Tief atmete sie den Duft der Blumen in den Kästen am Gartenzaun ein, sah der untergehenden Sonne zu, deren Licht langsam von der Dunkelheit verschluckt wurde, entdeckte die ersten Sterne am Himmel und dachte, dass es nun Zeit sein würde, sich auf den Heimweg zu begeben.


»Hast du Lust, noch mit zu mir zu fahren?«, fragte Christian mit weich klingender Stimme in ihren Gedankenflug hinein.


»Auf den berühmten Kaffee?« Verschmitzt lächelte sie an.


Sein Lachen klang warm und kam tief aus seinem Bauch. »Kaffee und Briefmarken habe ich tatsächlich anzubieten, aber eigentlich möchte ich dir nur zeigen, wo und wie ich lebe.«


Sie wusste inzwischen, dass er nach dem Tod seiner Großeltern väterlicherseits in deren altes Schwarzwaldhaus außerhalb der Stadt gezogen war. Und dass er dieses aufwendig restauriert hatte.


»Liegt es weit von hier?«, erkundigte sie sich, wieder mit der Uhr vor ihrem inneren Auge. Am nächsten Morgen musste sie früh aufstehen.


»Schau mal …« Christian zog sie näher zu sich heran, legte seine Wange an ihre und zeigte mit dem Arm über die Wiesen. In dem schwindenden Licht des Tages konnte sie in der Ferne am Wiesenrand gerade noch ein Haus entdecken.


»Dort hinten?«, fragte sie erstaunt. »Das Haus am Wald, das ganz allein dort steht?«


Er nickte mit stolzer Miene und meinte mit seinem Naturburschencharme: »Alles mein.«


Sie lachten.


»Ja, das möchte ich mir gern ansehen, auch wenn es schon spät ist.«


»Du kannst auch bei mir übernachten«, bot er ihr an. »Ganz züchtig. Ich habe zwei Gästezimmer.«


Sie lächelte ihn an mit all der Herzlichkeit, die sie für ihn empfand. »Nein, danke, ich muss morgen in der Früh wieder zu Hause sein.«


»Vielleicht doch lieber noch ein bisschen früher, oder?« Verschmitzt zwinkerte er ihr zu. »Von Claudia weiß ich, dass du deiner Schwester vor der Schule das Frühstück machst und die Tankstelle schon früh öffnest.«


Christian hatte ihre Aufgaben zu Hause ganz sachlich erwähnt. Und dennoch. Zum ersten Mal wurde ihr so richtig bewusst, dass Jenny sich ihr Frühstück durchaus selbst machen und ihr Vater die Tankstelle auch mit einem Arm aufschließen konnte. Zumal sie ja nur einen kleinen Betrieb besaßen, ohne frische Brötchen oder sonstige Snacks, die hätten vorbereitet werden müssen.


Diese Erkenntnis traf sie so schlagartig, dass sie nicht wusste, was sie auf Christians Feststellung erwidern sollte.


»Ich weiß nicht …«, sagte sie schließlich. Dann schüttelte sie energisch den Kopf. »Nein, ich kann heute Abend nicht so einfach wegbleiben. Ich müsste vorher Bescheid sagen.«


Christian nickte mit verständnisvoller Miene, strich ihr zärtlich über die Wange und liebkoste mit liebevollem Blick ihr Gesicht.


»Möchtest du trotzdem auf dem Weg zurück zum Parkplatz einen Schlenker über mein Zuhause machen?«


*

Angelas erster Eindruck beim Betreten des ehemaligen Bauernhauses war, dass sie sich in Christians Heim wohlfühlte. Und ihr zweiter: Hier würden Kinder ein Paradies auf Erden haben.


Es gab viel Raum unter dem für Schwarzwaldhäuser typischen tief gezogenen Dach. Die Einrichtung war gemütlich, aber noch ein bisschen spärlich, was einer Frau wiederum Möglichkeiten bot, einen eigenen Stil hineinzubringen. Rundum in Wiesen eingebettet, strahlte Christians Haus Ruhe und Idylle aus. Und Sicherheit für Kleinkinder, anders als bei ihr zu Hause in Ruhweiler direkt an der Landstraße.


»Wunderschön hast du es hier«, sagte sie zu dem Hausherrn, nachdem er ihr sein Reich gezeigt hatte.


Sie standen im Flur neben einer alten, kunstvoll geschnitzten Truhe.


»Ich freue mich, dass es dir gefällt.« Sein sanfter Tonfall brachte sie fast um den Verstand und ließ ihre guten Vorsätze, schnell wieder zu fahren, dahinschmelzen.


Sie schmiegte sich an ihn. Im nächsten Moment presste er die Lippen auf ihre, sodass sie nicht protestieren konnte. Er küsste sie so verführerisch, dass sie die Zeit vergaß. Unter ihren Händen spürte sie seine Muskeln und seine samtweiche, schön getönte Haut. Ihr Herz pochte schneller bei dem Ansturm der Gefühle, der in ihrem Innern tobte. Sie nahm nur noch Christians frischen Duft wahr, seine Körperwärme, seine Leidenschaft. Während er sie in seinen Armen hielt, war ihr zumute, als würde sie sich in Schwindel erregender Höhe befinden, jedoch dort oben an einem sicheren Ort, wo ihr nichts passieren konnte. Christians Arme würden sie halten.


Dieses gewaltige Glücksgefühl machte sie stumm. Außerdem waren da seine Lippen, die wieder mit ihren zu spielen begannen. Sie seufzte und erwiderte voller Sehnsucht seine Küsse. Dabei durchflutete sie das Gefühl tiefster Verbundenheit und Nähe.


Mitternacht war längst vorbei, als Angela die serpentinenreiche Straße hinauf nach Ruhweiler fuhr. Sie fühlte sich so gut wie lange nicht mehr. Doch je näher sie ihrem Zuhause kam, desto lauter meldete sich tief in ihr eine Stimme, die sie fragte: Und wie soll das jetzt weitergehen mit euch beiden? Hast du überhaupt Zeit für eine feste Beziehung? Was werden deine Eltern dazu sagen, falls du irgendwann einmal zu Christian nach Freiburgs ziehen möchtest?


Sie befahl dieser Stimme zu schweigen. Mit den Antworten auf diese Fragen wollte sie sich frühestens morgen auseinandersetzen. Jetzt war sie nur noch müde, herrlich glücklich und vollkommen beschwerdefrei.


Ihr letzter Gedanke kurz vorm Einschlafen galt dem Landdoktor.


Sie beschloss, ihn am nächsten Tag aufzusuchen.


*

»Angela!«, rief Matthias Brunner erstaunt aus, als Schwester Gertrud ihm die junge Frau als erste Patientin an diesem Morgen in sein Sprechzimmer führte. »Ist etwas mit deiner Mutter?«


Sofort bereute er diese Frage.


Als ob im Hause Häferle alles nur um Monika Häferle gehen musste. Das blasse Gesicht der jungen Frau verriet ihm, dass Angela dieses Mal nicht bei ihm war, um ein Rezept für ihre Mutter zu holen. Heute Morgen ging es um sie selbst.


»Setz dich.« Er zeigte auf den Patientenstuhl vor seinem Schreibtisch. »Was kann ich für dich tun?«


»Also …« Sie holte sichtbar tief Luft. »Ich bin nicht wegen Mutti hier, sondern wegen mir«, leitete sie das Gespräch ein. »Obwohl es zu Hause schon Krach deswegen gegeben hat, weil ich, statt in der Tankstelle an der Kasse zu stehen, zu Ihnen gefahren bin«, fuhr sie mit wehem Lächeln fort, um dann gleich darauf hinzuzufügen: »Aber das wird ja nicht lange dauern.«


Er lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück.


»Das werden wir sehen«, entgegnete er, froh darüber, dass die junge Frau endlich den Weg in seine Praxis gefunden hatte.


Er betrachtete sie, bemerkte, dass sie zögerte. Und beim genauen Hinsehen bemerkte er jetzt ein neuen, ungewohnten Ausdruck in ihren Augen, den Ausdruck von Lebendigkeit, Entschlusskraft.


»Also …«, begann Angela nach einem tiefen Seufzer endlich, »es ist schon seltsam bei mir. Manchmal tut mir der Bauch weh, manchmal die Brust, dann die rechte Körperseite oder der Nacken. Die Schmerzen spazieren durch den ganzen Körper. Heute dies, morgen das. Mal ist mir schwindelig, und heute Morgen zum Beispiel bekam ich sofort nach dem Aufwachen wieder Kopfschmerzen, wie meistens in letzter Zeit.« Hilfe suchend sah sie ihn an. »Kein Wunder eigentlich, dass meine Familie denkt, ich wäre eine Hypochonderin, nicht wahr?«


Matthias hielt seine Patientin keinesfalls für eine solche. Er sah ihr ja schon seit Langem die Überforderung an.


Er schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. »Ich bin weit davon entfernt zu denken, du würdest dir diese Beschwerden nur einbilden. Ich finde es sehr gut, dass du zu mir gekommen bist. Um dir helfen zu können, möchte ich zuerst einmal eine Anamnese erstellen.«


Er nahm seinen Füller und zog einen Anamnesebogen aus der Schreibtischschublade. Dann fragte er Angela nach ihren früheren Krankheiten. Bei ihm war sie bis heute nur ein paar Mal wegen einer Erkältung in Behandlung gewesen.


»Ich war bisher eigentlich immer gesund«, antwortete sie.


Er nickte zufrieden. »Es hätte ja sein können, dass du während deiner Zeit in Freiburg krank gewesen wärst.« Dann sah er sie bedeutsam an und sagte: »Du hast vor zwei Jahren deinen Beruf als Apothekenhelferin aufgegeben, um zu Hause einzuspringen.«


Sie lächelte ein wenig wehmütig. »Es ging ja nicht anders. Mutti hat es allein nicht mehr geschafft, Papa kann ihr kaum helfen, und Jenny will unbedingt Abitur machen, was ich auch gut und richtig finde.« Mehr sagte sie nicht dazu. Keine einzige Klage kam über ihre Lippen, obwohl er sicher war, dass der Grund für ihre Beschwerden in ihrer häuslichen Situation lag.


»Dann würde ich dich jetzt gern untersuchen«, fuhr er fort. »Reine Routine.«


Tatsächlich konnte er bei dieser Untersuchung nichts Auffälliges feststellen. Er rief Schwester Gertrud ins Sprechzimmer, die Angela ein EKG anlegte. Dieses zeigte jedoch nur einen leicht erhöhten Blutdruck an, der an der Aufregung liegen mochte, die fast jeder Patient beim Arztbesuch spürte.


»Hast du heute Morgen etwas gegessen?«, erkundigte er sich.


Sie schüttelte verneinend den Kopf. »Ich musste mich so beeilen.«


»Okay, dann kann dir Gertrud auch sofort Blut abnehmen, damit du deswegen nicht noch einmal wiederkommen musst. Wenn ich das Ergebnis habe, besprechen wir die Diagnose.« Er reichte Angela die Hand. »Ganz wichtig zunächst ist, dass du dir zukünftig ein wenig Ruhe gönnst. Das kann ich jetzt schon sagen, ohne das genaue Ergebnis der Untersuchung zu kennen.«


Angelas Lächeln tat ihm weh.


»Ich werde es versuchen«, antwortete sie in einem Ton, der verriet, dass ihr dies sowieso nicht gelingen würde.


*

Obwohl der Landdoktor seiner Patientin noch keine Medikamente verschrieben hatte, fühlte sich Angela auf dem Heimweg schon ein wenig besser. Allein das Verständnis, das sie bei Dr. Brunner gefunden hatte, tat ihr gut. Nein, schwer krank konnte sie nicht sein, was sie schon einmal beruhigte. Denn was sollte Christian mit einer kranken Frau anfangen?


Sie lächelte vor sich hin, strich sich eine Strähne aus der Stirn, als wollte sie mit dieser Geste auch diesen Gedanken wegschieben.


Ich tu so, als wären wir schon ein Paar, sagte sie sich kopfschüttelnd. Dabei hatten sie sich gerade erst kennengelernt, wussten noch kaum etwas voneinander. Und dennoch hatte sie den Eindruck, als wären sie füreinander bestimmt.


Wenn dem nur so wäre, dachte sie sehnsuchtsvoll. Christian war für sie die beste Medizin. In den wenigen Stunden, die sie bisher miteinander verbracht hatten, fühlte sie sich gut. Sehr, sehr gut. Bei dem Gedanken an ihn wurde ihr wieder ganz warm ums Herz. Sie spürte, dass sie lebte. Innerlich lebte.


Dieses Gefühl verlor sich jedoch sofort wieder, nachdem Angela ihr Elternhaus betreten hatte.


*

Monika Häferle saß im Fernsehsessel und sah sich eine der Talkshows an, die morgens im Fernsehen liefen. Sie empfing ihre Tochter mit vorwurfsvollem Blick.


»Wo warst du denn so lange? Vater sagt, du hättest zu Dr. Brunner fahren wollen.«


»Dort komme ich gerade auch her«, antwortete Angela tonlos.


»Gut, dass du da bist. Ich konnte mir das Haar heute nicht selbst waschen. Irgendwie muss ich mir im Schlaf den Nacken verlegen haben. Machst du das bitte schnell? Dann musst du nämlich in die Tankstelle. Dein Vater ist auf einen Empfang zum sechzigsten Geburtstag eingeladen. Dorthin geht er zu Fuß, du brauchst ihn also nicht zu fahren, was auch schlecht ginge, weil wir die Tankstelle ja nicht unbeaufsichtigt lassen können.«


Angela spürte, wie sich der Druck in ihrem Kopf verstärkte. Wie Donnerschläge schlugen die Worte ihrer Mutter auf ihn ein, obwohl diese gar keine laute Stimme besaß.


Sie hat keine einzige Frage zu meinem Arztbesuch gestellt, ging es ihr fassungslos durch den Sinn, während sie die Decke zusammenfaltete, die ihre Mutter sich über die Füße gelegt hatte. Außer Mama, Papa und Jenny darf hier im Haus anscheinend niemand krank sein.


»Kommst du?« Monika Häferle stand schon in der Wohnzimmertür und zeigte in Richtung Obergeschoss, wo sich das elterliche Bad befand. »Du hast nicht viel Zeit.«


Angela blieb im Flur stehen, sah ihre Mutter an, mit einem Blick, den diese nicht deuten konnte. Mit verständnisloser Miene zog Monika Häferle die dunklen Brauen zusammen. »Was ist, Schatz?«, erkundigte sie sich ungeduldig.


Fast war die junge Frau so weit zu sagen, dass sie ihr am nächsten Tag die Haare waschen würde. Ihrer Meinung waren sie noch völlig in Ordnung, aber dann besann sie sich anders und folgte ihrer Mutter.


»Erzähl mal, wie war es denn gestern bei Claudia?«, forderte Monika ihre Tochter auf, während Angela ihr das Haar trockenrubbelte. »So oft habt ihr euch aber lange nicht mehr gesehen, oder?«


Aus dem Spiegel traf die junge Frau ein fragender Blick, der zugleich auch einen misstrauischen Ausdruck besaß.


Aber vielleicht bilde ich mir diesen auch nur ein, sagte sich Angela.


»Ich war am Samstag bei Claudia, nicht gestern«, stellte sie ruhig richtig.


»Nicht gestern? Wo warst du denn dann?«


»Essen.«


»Mit wem?«


»Mit Claudias Vetter. Wir haben uns auf der Geburtstagsparty kennengelernt.«


Schweigen breitete sich im Badezimmer aus. Ein unangenehmes Schweigen, das gerade deswegen so unangenehm wirkte, weil ihre Mutter währenddessen an ihren nassen Haarspitzen herumzupfte, als würde sie überlegen, wie sie sie zu einer neuen Frisur legen könnte. Angela wusste jedoch nur zu genau, wie sehr es jetzt gerade hinter der immer noch faltenfreien Stirn ihrer Mutter arbeitete.


»Meinst du, mir würde ein Pony stehen?«, fragte Monika schließlich in arglosem Ton.


Alles, was außerhalb der Wunschvorstellung ihrer Mutter lag, konnte diese hervorragend verdrängen. Dieses Mal griff dieses Muster dann wohl doch nicht. Ihre Mutter ließ die Hand sinken und sah sie im Spiegel an.


»Claudias Vetter?«, fragte sie. »Ist das der, der die Spedition seines Vaters übernommen hat?«


»Hmmm.« Angela griff zur Rundbürste und zum Fön.


»Und?« Ihre Mutter lächelte sie auffordernd an. »Wie ist der so?«


»Sympathisch.«


»Wirst du dich in Zukunft häufiger mit ihm treffen?« Der Blick aus den dunklen Frauenaugen gewann bereits an Schärfe.


»Ja, wahrscheinlich am Wochenende wieder«, gab sie nur zur Antwort, allerdings mit ungutem Gefühl im Bauch. In den Fragen und Antworten ihrer Mutter lag all das Unausgesprochene, das sie schon kannte. So gern ihr ihre Mutter von Frau zu Frau, wie sie dies nannte, aus ihrer eigenen Jugend erzählte und von ihren Verflossenen schwärmte, so ungern hörte sie, dass ihre älteste Tochter vielleicht auch irgendwann einmal einen Freund haben könnte.


Angela war in dieser gespannten Situation dem tragbaren Telefon dankbar, das jetzt klingelte. Ihre Mutter meldete sich, sagte ein paar Worte und legte auf.


»Vater fragt, wann du ihn ablöst.«


»Und dein nasses Haar?«


»Ach, lass, das mach ich schon selbst trocken. Dann kann ich mal gleich eine neue Fönfrisur ausprobieren«, lautete die Antwort.


»Aber eben hast du doch noch gesagt, du könntest deine Arme nicht heben wegen der Schmerzen im Nacken.«


Das Lächeln ihrer Mutter wirkte entwaffnend. »Jetzt geht es aber wieder.« Liebevoll strich sie ihr über die Wange. »Dank dir, mein Schatz. Und wenn wir wieder einmal ein bisschen Zeit haben, erzählst du mehr von Claudias Vetter. So von Frau zu Frau«, fügte sie mit verschwörerischem Zwinkern hinzu.


Angela nickte nur, drehte sich um und lief hinunter in den Flur, um ihren Vater in der Tankstelle abzulösen.


*

Während Angela an diesem Abend das Geschirr in die Spülmaschine räumte, aßen die Brunners auf der Terrasse, wie sie es bei schönem Wetter stets taten. Lump saß schon in Halbachtstellung unterm Tisch. Er wusste, dass Herrchen und Frauchen nach dem Abendessen einen Spaziergang machten. Dieses Mal jedoch schienen sich die beiden Zeit damit lassen zu wollen, was den Jagdhund zu einem lauten Seufzer veranlasste, mit dem er sich wieder auf die Holzdielen plumpsen ließ.


»Meiner Meinung nach leidet Angela an vegetativer Dystonie«, sagte Matthias zu seiner Frau, nachdem er ihr erzählt hatte, dass die Tochter der Häferles am Morgen in der Praxis gewesen war. »Ihr EKG war okay, und ihr Blutbild zeigt auch keinerlei Auffälligkeiten, was mich annehmen lässt, dass ihre Beschwerden rein nervlich bedingt sind.«


»Das ist kein Wunder«, pflichtete Ulrike ihrem Mann bei. »Die ständig kränkelnde und auf sich selbst bezogene Mutter, der Vater, der nur mit halber Kraft arbeiten kann und sich, wenn du mich fragst, ein wenig hängen lässt. Und dazu noch die faule Jenny. Die ganze Familie lebt doch herrlich und bequem auf Angelas Kosten. Kräftemäßig, meine ich, und alle anderen schonen sich.«


»Aber irgendwann versiegen auch einmal die Kräfte eines jungen, körperlich gesunden Menschen.« Matthias drehte das Weißweinglas auf dem Tisch. »Ich werde mit den Häferles ein offenes Wort reden müssen, wenn Angela zu schwach dafür ist, sich durchzusetzen und ihre eigene Interessen zu vertreten.«


»Zu schwach ist sie bestimmt nicht«, wandte die Arztfrau ein. Sie sah ihren Mann bedeutsam an. »Wir wissen doch beide, aus welchem Grund sich Angela derart von ihren Eltern als Arbeitstier einspannen lässt.«


»Den gleichen Grund vermute ich ja auch«, stimmte Matthias ihr zu. »Dennoch muss da irgendwann einmal eine Grenze gezogen werden, sonst geht sie an sich selbst zugrunde.«


Ulrike hob den Zeigefinger und lächelte spitzbübisch. »Es sei denn, sie lernt in Bälde einen Mann kennen, der ihr klarmacht, dass sie noch ein eigenes Leben hat.«


»Du wirst es kaum glauben, aber ich gehe davon aus, dass dies bereits geschehen ist«, erwiderte er. »Sie kam mir heute irgendwie verändert vor. Ich könnte dir gar nicht genau sagen, was mich zu diesem Eindruck verleitet hat. Da war irgendetwas in ihrem Blick. Ein Lebensfunke …«, murmelte er vor sich hin. »Ja, ein Lebensfunke, das könnte es gewesen sein.«


»Ich würde Angela von Herzen wünschen, dass sich für sie ein Anlass ergibt, über die letzten zwei Jahre nachzudenken und zu dem Schluss zu kommen, dass sie sich bei ihren Eltern nicht als in der Schuld stehend sehen muss.«


Matthias nickte mit nachdenklicher Miene. »Morgen kommt sie wieder zu mir in die Praxis, um das Ergebnis des Bluttestes sowie die Diagnose zu erfahren. Vielleicht sollte ich dann diesen Punkt einmal ansprechen.«


»Ganz bestimmt sogar, mein Schatz«, meinte seine Frau. »In diesem Fall kommt dir eher die Rolle des Psychologen zu als die des Humanmediziners.«


Matthias lachte.


Er wusste aus seiner über dreißig Jahre langen Erfahrung als Arzt auf dem Land, dass ein solcher auch häufig den Psychologen und sogar manchmal den Sozialarbeiter ersetzen musste.


*

Als Angela am nächsten Vormittag im Wartezimmer der Landarztpraxis saß, fühlte sie sich so müde und abgespannt, als hätte sie wochenlang nicht geschlafen. Christians morgendlicher Weckruf hatte ihr nur für wenige Minuten ein Gefühl von Leichtigkeit geschenkt. Nur so lange, bis Jenny wieder einmal mit schlechter Laune die Küche betreten hatte.


Angela lehnte sich auf dem Stuhl zurück und schloss für einen Moment die schweren Lider.


Einmal so richtig entspannen, wie schön wäre das. Vor drei Jahren hatte sie das letzte Mal Urlaub gemacht. Mit Claudia zusammen. Vor ihrem inneren Auge entstand jetzt das Bild von einem langen Strand am blauen Meer, Palmen, die sich sanft im warmen Wind wiegten, und einem Paar, das Hand in Hand durch den weißen Sand schlenderte. Die beiden waren Christian und sie.


»Angela?« Die tiefe Stimme Schwester Gertruds weckte sie aus ihrem Tagtraum. »Du bist die Nächste.«


Sie stand auf und ging den Gang hinunter zum Sprechzimmer.


Jetzt würde sie endlich erfahren, was mit ihrem Körper los war.


Dr. Brunner empfing sie mit dem für ihn so typischen väterlichen Lächeln.


»Setz dich«, lud er sie ein.


Sie nahm auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch Platz und wartete. Dabei konnte sie ihre Finger im Schoß kaum ruhig halten, so nervös fühlte sie sich.


»Du siehst müde aus«, begann er.


»Das bin ich auch«, erwiderte sie.


Er schlug ihre Krankenakte auf, las darin, klappte sie zu und sah sie bedeutsam an.


Sie schluckte. Ihr Magen krampfte sich zusammen.


Ob sie eine gefährliche Krankheit in sich trug, die all diese merkwürdigen Symptome auslöste?


»Sie können mir alles sagen, Herr Doktor«, sagte sie mit belegt klingender Stimme, wie sie selbst hörte. »Die Wahrheit ist besser als gar kein Ergebnis.«


Da begann er zu lächeln.


»Du bist kerngesund, organisch zumindest, und darüber bin ich schon einmal sehr froh.«


Verdutzt rückte sie auf die Sesselkante. »Also bilde ich mir meine Beschwerden nur ein?«


»Nein, Angela, das tust du nicht. Deine Krankheit ist nervlicher Art. Sie nennt sich Vegetative Dystonie.«


»Verrückt?«, kam ihr ganz von selbst über die Lippen.


Wieder lächelte Dr. Brunner.


»Lass mich dir erklären«, begann er, legte die Arme auf den Schreibtisch und beugte sich zu ihr herüber. »Du leidest unter einer durch seelische Ursachen ausgelösten Störung des vegetativen Nervensystems. Solche Störungen können jedoch so schlimm werden, dass sie schließlich zu ernsthaften organischen Erkrankungen führen. In leichten Fällen leidet der Patient unter erhöhtem Blutdruck, an Unruhe bis hin zu starker Nervosität, sogar Zittern und Hitzewallungen. In bereits schwereren Fällen, wie bei dir, führen diese Störungen zu Schmerzen. Dann sollte diese Krankheit unbedingt ernst genommen und nach den Auslösern für diese Störungen geforscht werden.«


Tief im Innern kannte sie diese Auslöser genau. Sie hatte ihre gesundheitlichen Probleme erst, seit sie wieder in Ruhweiler lebte.


»Kann es sein, dass dich die Situation zu Hause überfordert?«, fragte Dr. Brunner jetzt.


Sie hob den Kopf, sah ihn an und konnte nur nicken. Ihr Hals war plötzlich zugeschnürt.


Bloß nicht weinen, sagte sie sich streng. Sie räusperte sich und erwiderte: »Ja, Herr Doktor, so ist es. Manchmal habe ich das Gefühl, alles würde zentnerschwer auf meinen Schultern liegen. Das Leben meiner Mutter, das meines Vaters, das von Jenny, die Tankstelle, das Haus, der Garten … Meine Familie ist der Meinung, dass ich mich rund um die Uhr um sie kümmern muss. Ich versuche ja, so gut es geht, es allen recht zu machen, aber ich spüre, wie ich immer mehr meine Kraft verliere, und keiner von ihnen versteht mich. Ich bin da irgendwie in einen Teufelskreis geraten. Als ich vor zwei Jahren in Freiburg gekündigt habe, hatte ich vor, die Tankstelle zu übernehmen, die Vater wegen seiner Behinderung nicht mehr weiterführen und verkaufen wollte. Ich wollte das Sortiment erweitern, etwas Größeres daraus machen. Plötzlich rutschte ich aber zudem auch in die Rolle der Hausfrau, was daran liegen mochte, dass es Mama zu dieser Zeit auch schlecht ging. Dann entwickelte sich alles dahingehend, dass ich heute den Haushalt allein führe, die Tankstelle leite, ohne meine großen Pläne dort jedoch verwirklichen zu können, und alles andere noch ganz so nebenbei manage. Es ist einfach inzwischen zu viel. Wo bleibe ich dabei? Das kann doch nicht mein Leben sein.«


All diese Worte waren aus ihr herausgebrochen. Endlich war da einmal jemand, der ihr zuhörte, der erkannte, dass sie nicht über alle Grenzen hinaus belastbar war.


Die graugrünen Augen des Landarztes sahen sie ernst an. »Hast du schon einmal darüber nachgedacht, warum du dich in diese Rollen hast drängen lassen?«


Sie erkannte an seinem Blick, dass er die Antwort schon wusste. Genau wie sie.


»Das können Sie sich doch denken«, erwiderte sie leise.


»Ja, ich habe da so eine Idee, die ich jedoch als Grund für dein aufopferndes Verhalten deinen Eltern gegenüber für kompletten Schwachsinn halte.«


Sie zuckte innerlich zusammen.


Das war eine harte Aussage.


Er lächelte belustigt. »Ich sehe dir an, dass du jetzt verwirrt bist.«


Sie nickte.


»Also, dann will ich dir einmal meine Meinung dazu sagen. Die Meinung eines älteren, erfahrenen Menschen, der selbst zwei Kinder hat.« Er warf einen nachdenklichen Blick aus dem Fenster, ließ ihn einen Moment auf den bunt blühenden Wiesen verweilen, die sich vor der Praxis ausbreiteten, und wandte sich dann ihr wieder zu. »Deine Eltern haben sich damals, als sie feststellten, dass sie keine Kinder bekommen konnten, zur Adoption entschieden. Sie waren überglücklich, als sie dann tatsächlich dieses kleine blonde Mädchen, nämlich dich, bekamen, und liebten es wie ein eigenes Kind. Ich glaube, das tun sie auch heute noch. Oder hast du das Gefühl, dass sie Jenny, die sie dann überraschend doch noch bekamen, bevorzugen?«


Da musste sie gar nicht lange überlegen. »Nein, den Eindruck habe ich nicht. Mama und Papa schimpfen oft mit Jenny und halten mich ihr sogar stets als gutes Vorbild vor, was meine Schwester natürlich wiederum sauer auf mich macht. Aber ich glaube, das sind normale Geschichten in einer Familie.«


»Ja, das ist so«, bestätigte ihr Dr. Brunner. »Ich bin eigentlich sicher, dass du niemals in der jetzigen Situation wärst, wenn du dich früh genug gewehrt, früh genug Grenzen aufgezeigt hättest. Oder haben sie dir jemals gesagt, dass du dich besonders anstrengen musst, weil du nicht ihr leibliches Kind bist?«


»Nein, niemals«, bekräftigte sie.


»Du bist diejenige, die sich durch ihr Sichkümmern dafür bedanken will, dass sie dem kleinen Waisenkind ein Zuhause gegeben haben, was jedoch, wie ich schon sagte, völliger Schwachsinn ist. So etwas erwarten Eltern nicht von ihren Kindern, auch nicht von adoptierten. Da die Menschen im Allgemeinen jedoch zur Bequemlichkeit neigen, haben deine Eltern schnell angenommen, was du ihnen geboten hast, zumal sie ja beide auch noch auf ihre Art körperlich eingeschränkt sind. Natürlich wäre es für sie nun eine große und unangenehme Umstellung, wieder selbst Aufgaben zu übernehmen. Dich alles regeln und machen zu lassen, ist doch wesentlich bequemer für sie. Das Schlimme ist, dass sie wahrscheinlich inzwischen gar nicht mehr erkennen, was du alles machst.«


Ja, so sah sie ihre eigene Situation auch, wenn sie überhaupt einmal den Mut fand, darüber nachzudenken.


»Was soll ich jetzt tun? Es hat sich einfach alles so eingespielt. Wahrscheinlich würde es großen Krach zu Hause geben, wenn ich mich plötzlich verweigern würde.«


»Das könnte durchaus sein«, gab ihr der Landdoktor recht. »Ich bin gern bereit, mit deinen Eltern zu reden. Wenn ich ihnen als Arzt klarmache, dass du diesen Belastungen weiterhin gesundheitlich nicht standhältst, erkennen sie vielleicht eher die Brisanz der Situation.«


Sie überlegte kurz. Dann schüttelte sie energisch den Kopf. »Das ist nett von Ihnen, aber vielen Dank. Ich muss das selbst schaffen. Zuerst werde ich mir einen Plan machen, wie die Aufgaben neu verteilt werden können, und dann rede ich mit ihnen. Ich bin sehr froh, dass Sie mit mir darüber gesprochen haben. Jetzt finde ich sicherlich den Mut, etwas an meiner Situation zu ändern.«


»Das höre ich gern«, sagte Dr. Brunner mit zufriedener Miene. »Falls du allein doch nicht weiterkommen solltest, hab keine Scheu und wende dich an mich.« Er riss ein Blatt von dem Rezeptblock ab und steckte es in den Drucker. »Ich verschreibe dir ein homöopathisches Medikament, das dein vegetatives Nervensystem ein bisschen unterstützt und dir den Alltag vorerst erleichtert. Denn wie wir wissen, brauchen Veränderungen Zeit.« Er sah sie ernst an. »Aber bitte vergiss nicht, Angela, entschleunige deinen Tag und nimm dir mehr Stunden von ihm für dich. Und das schon ab heute.«


*

Angela verließ die Landarztpraxis fast wie ein neuer Mensch.


Ja, sie musste etwas an ihrem derzeitigen Leben ändern. Das würde bestimmt schwierig werden. Eingefahrene Gewohnheiten abzustellen war keine leichte Aufgabe, zumal ihre Eltern und Jenny dabei die Leidtragenden waren. Als solche würden sich die drei zumindest erst einmal sehen. Dennoch, so ging es nicht weiter, zumal sie Christian kennengelernt hatte. Für ihn und ihre Liebe brauchte sie Zeit. Nein, anders ausgedrückt, dafür wollte sie Zeit haben. Und zwar so viel wie möglich. Hinzu kam, dass sie diese gemeinsame Zeit genießen wollte. Und das mit ständigen Kopfschmerzen oder Schwindelgefühlen? Unmöglich.


Sie blieb neben ihrem Wagen auf dem Patientenparkplatz stehen.


Die Luft hier oben auf dem Praxishügel duftete nach den Wiesenblüten und dem Harz der Fichten. Am Mittagshimmel ließ sich keine einzige Wolke sehen. Es war warm, nicht zu heiß, gerade richtig, um irgendwo in einer Straußenwirtschaft zu sitzen, etwas zu essen, ein Glas Glottertaler zu trinken. So, wie es die Touristen machten, die den Schwarzwald besuchten. Urlaubsfeeling pur …


Warum nicht?, dachte Angela, nahm ihr Handy aus der Tasche und wählte Christians Nummer.


»Hallo, Süße«, meldete er sich.


Sie hörte, dass er lächelte.


Mit seinem attraktiven Gesicht vor Augen fragte sie: »Bist du eigentlich spontan?«


»Spontaneität ist eine meiner herausragenden Stärken«, kam es wie aus der Pistole an ihr Ohr zurück.


Gut, dann testen wir diese doch einfach einmal, sagte sie sich vergnügt.


»Können wir uns heute zum Mittagessen treffen?«


»Nichts lieber als das. Wann und wo?«


Sie musste lachen. »Um zwölf Uhr in …«


Jetzt wusste sie nicht mehr weiter. Nach Freiburg zu fahren würde bedeuten, ziemlich viel Zeit zu verlieren, die sie lieber mit Christian verbringen würde.


»Weißt du was? Um zwölf Uhr in Ruhweiler«, schlug ihr Traummann da vor, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Was hältst du davon? Dort wird es doch bestimmt ein Gasthaus geben, in das ich dich einladen kann.«


»Die Rottwälder Brauerei«, sagte sie sofort. »Die hat einen gemütlichen Biergarten. Und bei dem tollen Wetter …«


»Der perfekte Ort, und du kannst Zeit einsparen«, sagte Christian, zögerte einen Augenblick und meinte dann trocken: »Dann werde ich mich mal auf den Weg dorthin machen. Wir haben ja schon halb zwölf.«


»Okay, ein paar Minuten Verspätung seien dir gegönnt«, erwiderte sie und lachte.


Sie klappte ihr Handy zu. Dann blieb sie noch einen Augenblick stehen. Ihr Gehirn begann zu rasseln.


Sie musste ihrer Mutter Bescheid geben, dass sie beim Mittagessen fehlen würde. Sie musste ihr sagen, dass noch genügend Gulasch vom Vortag im Kühlschrank stand. Zur Not konnte man auch Brot dazu essen statt frischer Nudeln. Und sie musste ihrem Vater sagen, dass sie ihn erst gegen drei Uhr am Nachmittag an der Kasse ablösen würde. O weia, das konnte Probleme geben. Nun gut, sagte sie sich, während sie sich hinters Steuer setzte. Der beste Anfang war, einfach anzufangen. Heute begann sie ihr neues Leben, und bald würden ihre Kopf- und andere Schmerzen nur noch Geschichte sein.


*

Monika Häferle stellte keine Fragen.


»Gut, ich mache den Gulasch in der Mikrowelle heiß«, sagte sie nur. Ebenso wenig Angelas Vater. »Um drei? Okay«, lautete sein Kommentar.


Angela zog die Brauen zusammen.


Merkwürdig. Ging das etwa alles so einfach, oder würde das Donnerwetter heute bis nach drei auf sie warten?


Gut, dann soll es so sein. Dann klären wir gleich heute die Situation, nahm sie sich vor. Aber in den Stunden bis dahin wollte sie sich keine Gedanken darüber machen. Diese kurze Zeit wollte sie mit Christian genießen.


Zufrieden mit sich selbst und mit vor Aufregung pochendem Herzen fuhr sie zur Rottwälder Brauerei hinaus, die etwas außerhalb des Ortes lag.


Natürlich war sie früher als Christian an ihrem Treffpunkt. Sie setzte sich auf dem Brauereiparkplatz auf eine Bank und gab sich der Vorfreude hin.


Einfach toll, wie spontan Christian reagiert hatte, was sie auch als Zeichen dafür deutete, dass er gern mit ihr Zeit verbrachte. Sie lachte leise, schüttelte immer noch verblüfft den Kopf. Dass sie es tatsächlich geschafft hatte, mit alten Normen zu brechen, indem sie einfach vom Mittagessen mit der Familie wegblieb, konnte sie noch gar nicht richtig begreifen. Und dass ihre Eltern dies einfach so hingenommen hatten … Unglaublich.


Während Angela diesen Gedanken nachhing und sich von der Sonne bescheinen ließ, kam Christian viel früher, als sie erwartetet hatte, in einem schwarzen Sportcabriolet angebraust.


Ob ihm dieser schicke Wagen gehörte? Bei ihrem Treffen in Freiburg hatte er einen alten Jeep gefahren.


»Du bist schon da?«, wunderte sie sich.


»Ich konnte es nicht erwarten.« Er strahlte sie an.


Der Fahrwind hatte seine dunklen Locken zerzaust, was ihm etwas Verwegenes gab. Am liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen und ihn leidenschaftlich geküsst, was sie dann jedoch unterließ.


»Mein Vater hat mir seinen Wagen geliehen«, fuhr er fort. »Der ist schneller als mein altes Vehikel.« Dann rieb er sich unternehmungslustig die Hände. »Gehen wir? Ich habe Hunger.« Er legte den Arm um ihre Schultern, sie ihren um seine Taille, und so spazierten sie auf den Eingang des Gartenlokals zu.


Kurz vor dem Tor blieb Christian abrupt stehen. »Wir haben etwas vergessen.« Mit fassungslosem Blick sah er sie an.


»Was denn?«, fragte sie erschrocken.


»Das.« Da schlang er die Arme um sie und gab ihr unter den Blicken der Gäste im Biergarten einen leidenschaftlichen Kuss. »Ich freue mich so sehr, dich zu sehen«, sagte er dann ein wenig atemlos, während er ihr Gesicht in beide Hände nahm und sie noch einmal ganz zart auf beide Wangen küsste. Schließlich umschlang er ihre Mitte und meinte bestens gelaunt: »So, und jetzt essen wir.«


*

Natürlich wusste Christian inzwischen, wie sehr seine Traumfrau von ihrer Familie in Beschlag genommen wurde. Diesbezüglich hatte seine Cousine kein Blatt vor den Mund genommen.


»Ich kann Angela nicht verstehen, dass sie so etwas mit sich machen lässt«, hatte Claudia gewettert. »Für mich gibt es keinen erklärlichen Grund dafür, dass sie sich derart ausbeuten lässt.«


Genauso wusste er auch von Claudia, dass Angelas körperliche Verfassung nicht gerade die beste war. Das hatte er ihr aber auch auf den ersten Blick schon angesehen. Dass Angela ihm an diesem Mittag hier draußen gegenübersaß, musste einen Grund haben. Ob sie entschlossen war, ihre häusliche Situation zu verändern? Vielleicht wegen ihm? Um mit ihm eine ganz normale Beziehung führen zu können?


Wie dem auch war, er war glücklich. Er konnte sich nicht satt sehen an ihrem fein geschnittenen Profil, an ihrem Haar, das die hoch stehende Sonne in ein goldenes Wellenmeer verwandelte.


»Was hast du den Vormittag über so gemacht?«, erkundigte er sich, nachdem sie bestellt hatten.


»Ich war bei unserem Landdoktor.«


»Beim Arzt?« Erschrocken sah er sie an. »Bist du krank?«


Sie lachte. »Nichts Ernsthaftes, nur ein paar Wehwehchen. Dr. Brunner, unser Landarzt, meint, dass ich mein Leben ändern sollte. Dann gingen auch die Beschwerden weg.«


»Und?« Er sah sie ernst an. »Wirst du dein Leben ändern?«


Mit entschlossener Miene nickte sie. »Dass ich mit dir jetzt hier sitze, ist die erste Veränderung. Und es werden noch viele folgen.«


Sie kannten sich noch zu kurz, als dass er mit ihr über ihr Problem mit ihrer Familie sprechen wollte. Das stand ihm nicht zu. Ihn interessierte nur eines.


»Betreffen diese Veränderungen auch meine Person?«, stellte er ihr die für ihn so wichtige Frage.


Sie spitzte die schönen Lippen, wiegte den Kopf hin und her und schenkte ihm einen spitzbübischen Blick. »Könnte sein.«


»In welcher Hinsicht?«


»Vielleicht in der, dass ich zukünftig mehr Zeit mit dir verbringen möchte, als ich normalerweise könnte. Vielleicht ziehe ich sogar wieder nach Freiburg zurück. Mal sehen.«


»Das hört sich super an«, erwiderte er erstaunt.


Sie ist eigentlich stark und entschlussfreudig … So hatte seine Cousine Angela beschrieben. Und er hatte sich schon Sorgen gemacht, dass seine Traumfrau zu sehr in ihren Familienfängen saß, um mit ihm eine Beziehung aufbauen zu können.


Alles halb so schlimm, sagte er sich jetzt erleichtert. Angela musste nur auf den richtigen Mann treffen. Und der scheine ich zu sein.


*

Nachdem die beiden gegessen hatten, spazierten sie durch die Wiesen an der Steinache vorbei. Hand in Hand, Arm in Arm. Immer wieder blieben sie stehen und küssten sich. Erst als Angela verstohlen auf ihre Armbanduhr sah, fragte Christian: »Wann sehen wir uns wieder?«


»Am Wochenende?«, schlug sie vor.


»Hier oder bei mir in Freiburg?«


»Bei dir.« Dessen war sie sich ganz sicher. Noch war nicht die Zeit gekommen, Christian Kofler ihrer Familie vorzustellen. Und da sie im Nebentrakt ihres Elternhauses wohnte, hätte sie ihn nicht von dieser unbeobachtet empfangen können.


Christian blieb stehen und sah sie ernst an. »Bitte versteh mich nicht falsch, aber wirst du bei mir übernachten? Im Gästezimmer, meine ich. Dann musst du doch nicht so spät zurück. Ich habe mir schon beim letzten Mal Sorgen gemacht. Falls dein Auto mitten in der Nacht im Wald mal den Geist aufgeben würde …«


»Dann würde ich dich anrufen, und du müsstest mich abschleppen«, erwiderte sie und lachte.


»Bis ich bei dir wäre, könnte eine Menge geschehen«, gab er ihr zu bedenken.


Sie wusste, was er meinte.


Natürlich wollte sie bei ihm übernachten. Liebend gern sogar. Nur, wie sollte sie das ihren Eltern beibringen?


Egal, sagte sie sich entschlossen. Ich bin volljährig und ihnen diesbezüglich nicht rechenschaftspflichtig. Ich werde ihnen sagen, dass ich über Nacht wegbleiben werde. Punkt. Basta.


Sie sah Christian an und lächelte. »Ja, ich werde bei dir übernachten. Aber im Gästezimmer«, fügte sie mit erhobenem Zeigefinger und gespielter Strenge hinzu.


»Wo sonst?«, konterte er mit todernster Miene, die sie ihm natürlich nicht abnahm.


Dann umarmten sie sich wieder, gleichzeitig. Sie hielten sich fest, schmiegten sich aneinander, streichelten gegenseitig mit geschlossenen Augen ihre Gesichter. Mit zärtlichem Lächeln berührte Christian Angelas Oberlippe, zeichnete aufreizend langsam deren Schwung nach, ließ seine Hand sinken und sagte: »Ich will etwas Ernstes mit dir.«


Da wusste die junge Frau nicht, was sie darauf erwidern sollte. Dass sie ebenfalls keine oberflächliche Affäre suchte? Dass sie sich in ihn verliebt hatte?


Sie sah zu ihm hoch, ein wenig unsicher noch. Christian zog sie an sich und hielt sie umschlungen.


»Ich habe mich in dich verliebt«, gestand er ihr.


»Sag das noch einmal«, bat sie ihn leise. »Es klingt so schön.«


»Es klingt nicht nur so, es soll auch so sein.«


Sie schloss die Augen. »Zeig es mir.«


Er kam ihr Bitte nach, beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie mit einer Innigkeit, die sie sicherer machte als alle Worte. Sie küssten sich immer und immer wieder. Nein, sie brauchten sich ihre Gefühle füreinander gegenseitig nicht mehr zu versichern. Sie wussten, dass das, was sie fühlten, richtig und gut und unwandelbar war.


Dieses Gefühl gab Angela Kraft, als sie sich auf den Heimweg begab.


*

Wider Erwarten fand sie statt ihres Vaters Jenny an der Kasse der Tankstelle vor.


»Was machst du denn hier?«, fragte sie ihre Schwester erstaunt, die ihr mit wütender Miene entgegensah.


»Wonach sieht es denn aus? Ich vertrete Papa, weil du erst jetzt kommst und die beiden nach Freiburg fahren wollten«, blaffte die Sechzehnjährige zurück.


»Das finde ich gut.« Angela lächelte sie strahlend an.


»Hallo? Vielleicht gehe ich aufs Gymnasium und müsste eigentlich lernen?«


»Hier lernst du fürs Leben«, erwiderte sie trocken.


»Und was soll das sein?«


»Sich zu beherrschen, freundlich und anständig mit seinen Mitmenschen umzugehen.«


»Du kannst mich mal«, zischte Jenny ihr zu, während sie ihren Platz räumte und davonrauschte. Vor dem Ausgang blieb sie dann doch noch einmal stehen und fragte etwas friedfertiger: »Sag mal, warst du bei der Kosmetikerin?«


»Nein, wieso?« Angela sah sie erstaunt an.


»Du siehst so anders aus. Besser. Deine Haut …«


Das macht die Liebe, hatte Angela schon auf den Lippen, verschluckte die Bemerkung dann jedoch ganz schnell. Jenny und die Liebe – das war ein heikles Thema für ihre Schwester, die zurzeit unter Liebeskummer litt.


Sie musste sich auch gar keine Antwort mehr einfallen lassen, denn Jenny war bereits verschwunden.


*

Der Nachmittag dieses Tages verlief so wie alle anderen Nachmittage auch. Angela blieb bis zu Geschäftsschluss in der Tankstelle, die gerade später durch die Berufsheimkehrer stark frequentiert wurde. Danach eilte sie ins Elternhaus hinüber und deckte den Tisch fürs Abendessen. Bald gesellte sich ihre Mutter zu ihr, um ihr die Sachen zu zeigen, die sie und ihr Mann in Freiburg erstanden hatten. Eine kleine Tüte enthielt auch ein Parfüm für ihre ältere Tochter, Angelas Lieblingsparfüm.


»Und ich bekomme nichts?«, fragte Jenny empört.


»Du hast vergangene Woche schon die neuen Turnschuhe bekommen«, erwiderte Monika Häferle ruhig.


»Die gehören zur Schulausstattung. Die brauchte ich dringend«, gab die Jüngste nun wütend zurück.


»Kleine Geschenke muss man sich auch erarbeiten«, meinte ihre Mutter lächelnd.


»Ich habe heute eine halbe Stunde in der Tankstelle herumgesessen.«


»Okay, das werde ich beim nächsten Einkauf bedenken«, gab Monika zwinkernd zurück. Dann wandte sie sich an Angela. »Gefällt dir der Duft? Das ist doch deiner, oder?«


»Ja, danke.« Die junge Frau küsste ihre Mutter auf die Wange.


»Ich habe Hunger«, gab nun ihr Vater kund, der gerade die Küche betreten hatte.


»Alles schon fertig.« Angela zeigte auf den gedeckten Tisch.


»Du siehst so frisch heute aus«, bemerkte Monika, während sie ihr Brot dick mit Butter bestrich. »Warst du über Mittag an der frischen Luft?«


»Ich habe draußen gegessen. In der Rottwälder Brauerei«, antwortete Angela, ohne aufzublicken.


»Wie bitte? Mit wem?« Jenny hatte ihr Messer geräuschvoll fallen lassen.


Jeder am Tisch sah Angela an, als hätte sie gerade einen Mord gestanden.


»Ja, mit wem?«, erkundigte sich auch Axel Häferle.


»Mit dem Vetter von Claudia, stimmt’s?«, sagte da auch schon seine Frau.


»Genau«, antwortete Angela.


»Und dafür habe ich in der Tankstelle ausgeholfen, damit du dein Vergnügen hast«, empörte sich Jenny mit hochroten Wangen.


Angela sah ihre Schwester an und lächelte. »Genau.«


»Spinnst du?«, begehrte die Jüngere auf.


»Jenny.« Die Stimme ihres Vaters schnitt durch die Küche. »Du benimmst dich jetzt oder gehst auf dein Zimmer.«


Nach dieser Maßregelung wurde Jenny gleich ein paar Zentimeter kleiner.


»Wie heißt der junge Mann noch einmal?«, erkundigte Monika mit schmalem Lächeln.


»Christian Kofler«, antwortete Angela.


»Warum hast du ihn uns nicht einmal vorgestellt, wenn er schon hier in Ruhweiler war?«, erkundigte sich ihre Mutter in zuckersüßem Ton.


Angela traute diesem Ton nicht.


»Es war keine Zeit«, murmelte sie.


»Na ja, vielleicht beim nächsten Mal«, meinte ihr Vater.


Ihr entging nicht, wie er seiner Frau unterm Tisch einen leichten Tritt versetzte. Daraufhin wechselte Monika das Thema und ließ sich ausgiebig darüber aus, wie viele Menschen bei diesem schönen Wetter in Freiburg gewesen waren, dass die Parkplätze dort so rar wären, die engen Gassen stickig und, und, und …


»Wann siehst du deinen Lover wieder?«, erkundigte sich Jenny bissig.


Angela sah sie an und wusste, dass sie das mit schneidendem Blick tat.


»Am Wochenende«, sagte sie mit erzwungener Ruhe, fasste all ihren Mut zusammen und fügte hinzu: »Ich werde übers Wochenende in Freiburg sein.«


In den nächsten Sekunden hätte man die sprichwörtliche Stecknadel am Tisch fallen hören können. Niemand sagte etwas, nur das Besteck klirrte auf den Tellern. Angela spürte die Gänsehaut, die ihr den Rücken hinauf in den Nacken kroch. Sie hatte das sichere Gefühl, gleich eine Bombe explodieren zu hören. Doch alles blieb ruhig. Selbst Jenny hielt dieses Mal den Mund. Nach ein paar hämmernden Herzschlägen begann ihr Vater mit einem anderen Thema, auf das ihre Mutter besonders eifrig einstieg. Als die Häferles später, wie jeden Abend nach dem Essen, sich alle zusammen die Tagesnachrichten im Fernseher ansahen, fragte sich Angela, wie das Nachspiel ihrer Ankündigung wohl aussehen mochte.


Denn eines war ihr klar, so einfach würden ihre Eltern nicht akzeptieren, dass sie nun in festen Händen war.


*

Christian Kofler wurde im Hause Häferle in den kommenden Tagen nicht mehr erwähnt. Angela ging ihrer Arbeit nach, und die anderen taten das, was sie immer getan hatten: Hauptsächlich nichts, bis auf Jenny, die für eine Mathematikarbeit büffeln musste, was ihre gute Laune nicht gerade förderte.


Abends nach den Nachrichten zog sich Angela in ihr Apartment zurück, um mit Christian zu telefonieren. Ihre Gespräche liefen ab wie die aller Verliebten. Sie plauderten, neckten sich, flirteten, malten sich in den schönsten Farben aus, was sie am Wochenende unternehmen wollten. Christian hatte große Pläne, und Angela war glücklich. An diesen Abenden klingelte während ihres Gesprächs mindestens einmal das Haustelefon. Angelas Vater, ihre Mutter oder Jenny – irgendeiner wollte immer etwas. Und meistens ließ sich Angela nach dem Telefonat mit ihrem Freund dann auch noch einmal im Elternhaus sehen, um das Gewünschte zu erledigen. Immerhin schien ihre Familie einen Mann an ihrer Seite akzeptieren zu wollen. Damit hatte sie gar nicht gerechnet. Deshalb wollte sie die Situation nicht auf die Spitze treiben und gleich auch noch ein paar ihrer bisherigen Pflichten niederlegen.


*

In der Nacht von Freitag auf Samstag wälzte sich Monika Häferle unruhig im Bett. Es war eine schöne Nacht, mit einem klaren runden Mond und abertausend Sternen am Himmel, aber Angelas Mutter hatte kein Auge für diese Schönheit der Natur. Der Gedanke daran, dass ihre Tochter am kommenden Tag nach Freiburg zu ihrem Freund fahren und dort bis Sonntag bleiben wollte, raubte ihr den Schlaf. Ein Gefühl größter Unsicherheit befiel sie.


Was sollte sie ohne ihre Älteste tun? Was wäre, wenn sie wieder einen Asthmaanfall bekommen würde? Niemand, auch ihr Mann nicht, konnte sie so gut beruhigen wie Angela. Schon jetzt spürte sie, wie sich um ihre Brust eine Klammer legte, die enger und enger wurde. Kalter Schweiß trat ihr auf die Stirn. Jäh richtete sie sich im Bett auf. Mit klammen Fingern öffnete sie den Halsausschnitt ihres Nachthemds. Ihr Mann bekam davon nichts mit. Natürlich nicht. Axel lag schnarchend neben ihr und zeigte ihr den breiten Rücken.


Sei vernünftig, befahl sich Monika, nur weil Angela übers Wochenende weg sein wird, musst du jetzt keinen Asthmaanfall bekommen. Du hast in deiner Jugend auch Freunde gehabt, und deine Mutter ist nicht daran gestorben.


Nachdem sie so hart mit sich ins Gericht gegangen war, löste sich das eiserne Band um ihre Brust auch tatsächlich wieder ein bisschen. Und trotzdem. Ihre Gedanken gingen weiter auf Reise.


Sie stellte sich vor, wie es weitergehen würde, falls sich aus der Bekanntschaft zwischen Angela und dem Vetter von deren Freundin etwas Ernstes entwickeln sollte. Vielleicht würde ihre Tochter sogar wieder wegziehen und sie alle hier allein lassen. Aber war das nicht der normale Gang im Leben einer jungen Frau? Sie selbst hatte damals auch ihr Elternhaus verlassen, um mit Axel eine Familie zu gründen.


Monikas Kopf wollte in dieser Nacht nicht mehr zur Ruhe zu kommen. Und als morgens der Wecker klingelte, fühlte sie sich zerschlagen wie schon lange nicht mehr. Unsicherheit beherrschte plötzlich das Leben in ihrem Haus. Zwischen seinen Wänden breitete sich die Ahnung aus, dass es hier bald zu Veränderungen kommen würde, die sie, ihren Mann und auch Jenny vor schier unüberwindbare Probleme stellen würden. Nein. Angela, die mit ihrer ruhigen Kraft und sicheren Hand hier alles seit zwei Jahren lenkte, durfte nicht weggehen. Sie war der Anker der Familie. Was sollte sie mit ihrem Asthma und ihrer starken Arthrose im Knie ohne ihre ältere Tochter machen? Und ihr Mann? Und Jenny, die sich gerade in den Flegeljahren befand? Auch für ihre Jüngste war Angela ein Vorbild. Wenn Jenny sich doch noch so gut entwickeln würde wie ihre ältere Tochter, würde sie sich keine Sorgen mehr machen müssen. Falls Angela jedoch bald schon nicht mehr zu Hause leben würde, sah sie diesbezüglich wenig Chancen. Sie und ihr Mann würden mit Jenny allein gar nicht mehr nicht fertig werden.


*

Nach dem Mittagessen und nachdem sie die Küche aufgeräumt hatte, fuhr Angela nach Freiburg. Dieses Mal war ihr Ziel das alte Schwarzwaldhaus in den Wiesen vor den Toren der Stadt.


Schon als sie es in der Ferne liegen sah, überkam sie das Gefühl, als würde sie in einen sicheren Hafen steuern. Und als Christian sie dann in die Arme schloss, war ihr zumute, als wäre dort angekommen, wo sie immer hatte sein wollen: An einem sicherem Ort, wo es nur Geborgenheit, Ruhe, Frieden und Liebe gab. Zumindest einmal ab jetzt vierundzwanzig Stunden lang.


»Ich habe einen Kuchen gebacken«, teilte ihr Christian freudestrahlend mit.


»Was hast du?« Sie glaubte, ihn falsch verstanden zu haben.


Ein Mann, der Kuchen buk?


»Du wirst dich noch wundern«, fuhr er mit geheimnisvollem Lächeln fort. »Ich kann auch kochen.«


»Du … Du bist ja wirklich der Traummann schlechthin«, stammelte sie verwirrt.


»Traummann und Traumfrau, das passt doch«, meinte er zwinkernd, bevor er sie wieder in die Arme nahm und voller Innigkeit küsste. Dann ließ er sie los. »Komm mit auf die Terrasse. Hast du Gepäck dabei?«


»Im Kofferraum, nur eine Tasche.«


Er öffnete ihn, nahm die Tasche heraus und trug sie in den Flur. Dann betraten sie Hand in Hand die große Holzterrasse, die einen unverstellten Blick auf das blühende Wiesental bot. Die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel, Vögel zwitscherten in den Kirschbäumen mit den prallen roten Früchten, und in der warmen Luft hing der Duft frisch geschlagener Fichten.


»Bis eben haben die Waldarbeiter dort oben ziemlich viel Lärm gemacht«, erklärte Christian ihr, der gesehen haben mochte, wie sie mit innerer Verzückung einen tiefen Atemzug gemacht hatte. »Für den Rest des Tages wird es aber bestimmt ruhig bleiben.«


»Der Geruch ist einmalig«, sagte sie lächelnd. »Schöner als jedes Parfüm.«


»Besser als Benzin und Diesel?«, fragte er mit einem Funkeln in den dunklen Augen.


»Da sagst du etwas.« Sie seufzte. »Im Nachhinein bin ich ganz froh, dass ich meine damaligen Ziele, die Tankstelle zu vergrößern, nicht erreicht habe. Inzwischen sehe ich mich dort nicht mehr bis ans Ende meiner Tage an der Kasse sitzen.«


»Das beruhigt mich außerordentlich.« Er sah sie ernst an. Dann zog er sie an sich und rieb seine Wange an ihrem Haar. »Weißt du, eines Tages möchte ich nämlich mit dir …«


Der Ton, in dem er diese Worte aussprach, klang versonnen. Verträumt. Sie wusste genau, was er ihr sagen wollte, auch wenn er nicht weitersprach. Natürlich war es noch zu früh für sie beide, um Zukunftspläne zu schmieden, aber es machte sie glücklich, dass er sie jetzt schon in seine Zukunft einbezog.


»Eines Tages möchte ich mit dir …« Wie schön das klang!


Sie hob den Kopf, und sie sahen sich an. Ihre Blicke tauchten ineinander, wollten sich schließlich gar nicht mehr loslassen. Die Spannung zwischen ihnen steigerte sich mit jedem Atemzug. Wie von einem Magneten fühlten sie sich gegenseitig voneinander angezogen. Ein wohliger Schauer durchströmte die junge Frau, und die Sorgen, die sie so lange Zeit begleitet hatten, verschwanden hinter diesem alles einnehmenden Gefühl der Sehnsucht.


»Ach, mein Engel …«, sagte Christian leise, während sein Blick Angelas Gesicht liebkoste, seine Hand mit einer Strähne ihres Haars spielte und die andere ihr zärtlich über die Wange strich. »Meine Angela …«, fügte er mit seinem einzigartigen Lächeln flüsternd hinzu.


Angela hatte die Augen geschlossen, lauschte beinahe andächtig Christians sanfter tiefer Stimme, deren Klang sie durch ihre Gespräche am Telefon seit Tagen in sich trug. Jetzt spürte sie dazu noch die Wärme seines Körpers, die ihr die Sinne vernebelte und Gefühle in ihr weckte, die sie nicht für möglich gehalten hatte.


»Dein Kuchen …«, murmelte sie, während sie sich an ihn schmiegte.


»Der kann warten, oder?«, fragte er leise zurück.


Dabei griff seine Rechte unter ihr Haar und legte sich auf ihren Nacken, die andere Hand glitt langsam ihren Rücken hinunter. Seine Berührungen schenkten ihr ein Kribbeln in den Adern, das sich in Windeseile warm und wohlig in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Alles in ihr verlangte nach diesem einen Mann. Nachdem sie ihm in den Gesprächen innerlich nähergekommen war und ihn jetzt nach ein paar Tagen wiedergesehen hatte, wusste sie, dass die Liebe auf den ersten Blick nicht nur erfunden war. Es war ihr passiert. Ein herrliches Gefühl. Wie leicht war plötzlich alles, und in ihrem Bauch spürte sie die sprichwörtlichen Schmetterlinge.


Mit einem wohligen Seufzer, der ihr wie von selbst über die Lippen kam, drängte sie sich näher an Christian und hob ihr Gesicht zu ihm auf. Als sein Mund schließlich ihren berührte, wollte ihr Körper mit seinem verschmelzen.


Da sagte Christian nur: »Komm.«


Seine Arme hoben sie hoch und trugen sie in eine andere Welt, die für die nächsten Stunden nur ihnen allein gehörte und in der es nur Zärtlichkeiten und Liebe gab.


*

Das Fenster von Christians Schlafzimmer war weit geöffnet, und der dunkle Wald oberhalb seines Hauses war zum Greifen nah. Würzige Luft erfüllte den gemütlich eingerichteten Raum.


Arm in Arm, Herz an Herz, betrachteten Angela und Christian den goldenen Glanz der versinkenden Sonne, die noch über den Wipfeln der Tannen hing.


»Ich habe Hunger«, sagte Angela. Sie hob den Kopf, sodass sie Christian ins Gesicht schauen konnte. »Wie war das mit dem Kochen?«


Er lachte, zog sie wieder fest an sich. »Ja, ich kann’s«, bestätigte er ihr. »Und ich habe auch alle Zutaten für das Menü eingekauft, das ich für heute Abend vorgesehen hatte, aber…«


Sie hob die Brauen.


»Aber …?«, fragte sie nach.


»Was hältst du davon, wenn ich dich stattdessen doch lieber zum Essen einlade. In unser Gartenlokal, das ganz in der Nähe liegt.« Er seufzte laut auf. »Ganz ehrlich, heute möchte ich gern faul sein.«


»Faulheit akzeptiert.« Sie lachte und rieb liebevoll ihre Nasenspitze an seiner glatten gebräunten Brust.


»Das Menü mache ich morgen Mittag. Okay?«


»Absolut okay«, stimmte sie ihm zu.


Dann richtete er sich im Bett auf und sah sie auffordernd an. »Lass uns aufstehen und uns der Welt dort draußen wieder stellen, bevor du mir in den Armen verhungerst.«


*

Eine Viertelstunde später betraten die beiden das Lokal, in dem ein kleiner Tisch nur auf sie gewartet zu haben schien. Alle anderen waren besetzt. Es war ein herrlicher Sommerabend, lau und duftend die Luft. Bunte Lichterketten hingen in den alten Linden, über dem Garten lag die Atmosphäre heiterer Gelassenheit. Auf dem Weg zu dem letzten freien Tisch blieb Angela plötzlich stehen.


»Dr. Brunner!«, rief sie überrascht aus.


Sie stellte das ebenso überraschte Arztehepaar und ihren Traummann einander vor und liebte Christian gleich noch ein bisschen mehr, als dieser ganz unbefangen und unterhaltsam mit den beiden Älteren plauderte.


»Wollt ihr euch zu uns setzen?«, bot der Landdoktor ihnen an.


Daraufhin versetzte ihm seine Frau einen liebevollen Stups.


»Die beiden jungen Leute wollen bestimmt den Abend allein verbringen«, sagte sie, wobei sie ihre schönen blauen Augen voller Unverständnis über den Vorschlag ihres Ehemannes verdrehte. »Wir waren doch auch einmal jung. Schon vergessen, mein Schatz?«


Da lachte Matthias Brunner fröhlich, drückte ihre Hand und meinte: »Nur für diese eine Sekunde, aber du hast recht, Liebes.« Er wandte sich wieder Angela und Christian zu. »Nun geht schnell, sonst ist der eine Tisch auch noch besetzt und ihr müsst wirklich mit unserem vorliebnehmen. Schön, Sie kennengelernt zu haben«, sagte er zu Christian und zwinkerte Angela danach verschwörerisch zu.


Gut gemacht, las Angela in seinem Blick. Du bist auf dem richtigen Weg.


Mit der stummen Zustimmung ihres behandelnden Arztes hakte sich die junge Frau bei ihrem Traummann ein und ging umso beschwingter zum anderen Ende des Lokals.


*

Trotz des Gästeandrangs, der an dem lauschigen Sommerabend dort herrschte, wurden die beiden flugs bedient. Ausgehungert und mit großem Appetit machten sie sich über ihr Schäufele her, tranken dazu ein Glas Glottertaler und nahmen auch noch ein Dessert zu sich. Während des Essens erzählte Angela, dass sie seit Kurzem Patientin von Dr. Brunner war. Und auch, dass sie von den Häferles adoptiert worden war.


Voller Betroffenheit sah Christian sie an. »So sehr belastet dich deine häusliche Situation?«


»So sehr hat sie mich belastet«, verbesserte sie ihn lächelnd. »Heute Abend sitze ich hier bei dir. Wir verbringen das Wochenende zusammen. Das ist ein großer Fortschritt für mich.«


»Nur weil du adoptiert bist, musst du doch nicht aus Dankbarkeit dein Leben deiner Familie opfern«, wunderte er sich.


Sie lächelte schief. »Wahrscheinlich besitze ich ein völlig übertriebenes Verantwortungsgefühl«, murmelte sie vor sich hin. »Aber ich bin ja gerade dabei, dieses in gesunde Bahnen zu lenken«, fügte sie ernst hinzu.


»Verantwortungsgefühl ist eine menschliche Eigenschaft, die ich sehr schätze. Sie macht dich noch liebenswerter, aber diese Eigenschaft darf nicht selbstzerstörerisch werden«, erwiderte Christian mit eindringlichem Blick.


Da sie sich an diesem Abend gar nicht mit diesem sie belastenden Thema auseinander setzen wollte, lächelte sie ihn an und meinte mit schelmischem Blick: »Jetzt habe ich ja dich, der mich bestimmt vor der Selbstzerstörung bewahren wird.«


»Das werde ich. Und zwar aus ganz egoistischen Gründen«, beteuerte der geliebte Mann ihr.


Dann machten sich die beiden satt, rund und glücklich eng umschlungen auf den Rückweg. Matthias und Ulrike Brunner waren nirgends mehr zu sehen. Sie mochten bereits auf dem Rückweg nach Ruhweiler sein.


*

Kaum hatte Christian die Tür aufgeschlossen, als ein schriller Klingelton die Stille des Hauses durchschnitt.


Die beiden sahen sich erstaunt an.


»Meins ist es nicht«, sagte Christian.


Angela schloss zwei, drei Klingeltöne lang die Augen. Natürlich gehörte das Handy ihr, das da so fordernd rief. Und natürlich würde der Anrufer jemand aus ihrer Familie sein. Konnte sie denn nicht wenigstens einmal nur vierundzwanzig Stunden lang ihre Ruhe haben?


Mit festen Schritten ging sie in die Stube, wo sie ihre Handtasche hingelegt hatte.


»Ja?« Sie hörte selbst, wie ungeduldig ihre Stimme klang.


Es war ihr Vater, der in alarmierendem Ton sagte: »Deiner Mutter geht es schlecht. Sie kann kaum mehr atmen und hat Schmerzen in der linken Brust.«


Herzinfarkt, signalisierte ihr jäh das Gehirn.


Sie schluckte. Eine eiskalte Faust legte sich um ihr Herz.


»Ruf Dr. Brunner an. Er soll sofort kommen«, sagte sie mit belegter Stimme.


Den Bruchteil einer Sekunde später jedoch fragte sie sich, ob der Landarzt, den sie erst vor kurzer Zeit im Gartenlokal getroffen hatte, überhaupt schon in Ruhweiler sein konnte.


»Oder das Krankenhaus«, fügte sie hastig hinzu. »Das Kreiskrankenhaus soll einen Rettungswagen schicken. Sag denen, Mama würde Symptome eines Herzinfarktes zeigen.«


»Du weißt doch, dass deine Mutter nur von Dr. Brunner behandelt werden möchte«, gab ihr Vater verzweifelt klingend zurück.


»Papa.« Diese zwei Silben knallten wie Pistolenschüsse durch die Leitung. »Falls Dr. Brunner nicht erreichbar sein sollte, muss sie halt mit einem anderen Arzt vorliebnehmen.«


Die Alternative wäre zu sterben, wollte sie noch hinzufügen, brachte aber diesen Satz dann doch nicht über die Lippen.


»Ja, ja, ich rufe an«, beruhigte ihr Vater sie. »Aber sie braucht dich jetzt. Sie möchte, dass du nach Hause kommst.«


Angela erstarrte innerlich.


Nein, sie wollte in dieser Nacht bei Christian bleiben, wollte am nächsten Morgen in seine Armen aufwachen. An diesem Wochenende wollte sie vierundzwanzig Stunden lang endlich einmal ihr eigenes Leben leben.


»Papa, du bist doch bei Mama«, sagte sie wenig überzeugend.


»Ich bin doch nur eine halbe Person«, machte ihr Vater ihr wieder einmal bewusst.


»Und was ist mit Jenny?« Sie klang jetzt richtig aggressiv.


»Die schläft«, lautete die Antwort.


»Dann weck sie auf. Sie soll sich an Mamas Bett setzen und sie beruhigen.«


»Du kennst sie doch.« Ihr Vater klang lahm, geschlagen, verzweifelt.


»Bitte, komm zurück«, bat er sie mit zittriger Stimme. »Oder willst du dir eventuell zeit deines Lebens Vorwürfe machen müssen?«


Nein, das wollte sie natürlich nicht.


Ihre Schultern fielen herab. Alles Blut wich aus ihren Adern. Kraftlosigkeit überfiel sie.


»Ich komme«, sagte sie schließlich kaum vernehmbar, nach einer Ewigkeit, wie ihr vorkam.


Dann drückte sie auf die rote Taste, die jedoch nur die Telefonverbindung zu ihrem Elternhaus unterbrach, aber nicht ihre innere Verbindung.


*

»Soll ich dich fahren?«, fragte Christian besorgt.


»Nein, nein, lass mal, ich mach das allein«, wehrte Angela seinen Vorschlag fahrig ab.


Sie griff sich an die Stirn, als könnte sie so all die unfertigen Gedanken, die ihr durch den Kopf jagten, festhalten.


»Ich habe ein ungutes Gefühl, dich in dieser Verfassung die weite Strecke allein fahren zu lassen.«


Dankbar lächelte sie ihn an. »Das ist lieb, aber mir geht es gut.«


»Vielleicht hat dein Vater auch ein wenig übertrieben, und deine Mutter hat nur einen ihrer Asthmaanfälle.«


Heftig schüttelte sie den Kopf. »Das glaube ich nicht. Er klang sehr…, sehr ernst.« Angela spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten. »Entschuldige bitte, dass ich unser erstes gemeinsames Wochenende kaputt mache, aber ich hätte jetzt keine Ruhe mehr hier. Verstehst du das?«


Was sollte Christian darauf antworten?


Einerseits konnte er mit dem Wissen um Angelas Lebensgeschichte Verständnis für ihre Reaktion aufbringen, andererseits jedoch roch für ihn die Situation geradezu danach, dass Angelas Eltern ihrer Tochter durch diesen Hilferuf eindeutig die Prioritäten vor Augen halten wollten: Die Familie, die Krankheit ihrer Mutter sowie die Behinderung ihres Vaters mussten an erster Stelle stehen.


Um die geliebte Frau nicht noch zusätzlich zu belasten, nahm er sie in die Arme. Wie ein trauriges Kind wiegte er sie hin und her.


»Okay«, sagte er leise. »Dann fahr. Sei bitte vorsichtig und ruf mich an, wenn du angekommen bist.«


Sie nickte und löste sich von ihm.


Er spürte, dass sie im Geiste bereits auf dem Heimweg war.


Als Christian danach allein auf seiner Terrasse saß, sagte er sich, dass er Geduld haben musste. Sie kannten sich ja erst kurz. Er musste Angela, wie auch ihren Eltern, Zeit lassen, sich daran zu gewöhnen, dass das Leben stets Wandlungen unterlag. Nichts blieb so, wie es war. Leben hieß Bewegung, Stillstand bedeutete Tod. Das hatten ihm seine Großeltern beigebracht. Und wenn Angela ihn genauso liebte wie er sie, dann würde sich alles für sie beide zum Guten entwickeln. Darauf vertraute er ganz fest.


*

Matthias und Ulrike Brunner befanden sich kurz vor Ruhweiler, als das Notfalltelefon des Landarztes klingelte.


»Hast du es mitgenommen?«, fragte Ulrike verwundert.


»Du weißt ja …« Ihr Mann warf ihr einen beredten Blick zu.


»Ja, ja, ich weiß. Mein Mann und seine Patienten.« Liebevoll strich sie ihm über die Wange, bevor sie ihm den Apparat reichte, der auf der Mittelkonsole lag.


»Entschuldigen Sie bitte, Herr Doktor, aber meiner Frau geht es sehr schlecht«, hörte der Landarzt Axel Häferle hastig sagen.


»Schildern Sie mir ihre Symptome.« Aufmerksam hörte er dem aufgeregten Mann zu.


»Ich bin schon auf dem Weg zu Ihnen«, versprach er ihm. »Versuchen Sie, Ihre Frau zu beruhigen. Öffnen Sie alle Knöpfe ihrer Kleidung, alles, was beengen könnte.«


»Klingt nach Infarkt«, sagte Matthias dann zu seiner Frau, die das Telefon auf die Konsole zurück legte.


»Gerade heute Abend, wenn Angela bei ihrem Freund ist«, bemerkte Ulrike trocken.


»Vielleicht hat sich Frau Häferle darüber aufgeregt.«


»Ist sie denn auch herzkrank?« Die Landarztfrau sah ihren Mann von der Seite an.


»Bis jetzt noch nicht«, murmelte dieser.


Ein paar Minuten später sahen die beiden das Wohnhaus der Häferles hell erleuchtet an der Landstraße liegen.


Kaum hatte Matthias angehalten, da öffnete Axel Häferle auch schon die Tür.


»Schnell, Herr Doktor. Meine Frau hat starke Schmerzen.«


Der Landdoktor fand seine Patientin im Bett sitzend vor. Sie rang nach Atem. Rasch nahm er das Spray, das auf dem Nachttisch stand, und sprühte ihr das Medikament auf die Zunge. Dann ließ er sich von ihr die Schmerzen schildern.


»Ich möchte Ihr Herz abhorchen«, sagte er daraufhin.


Ob Monika Häferle dieses Mal einen Angina-pectoris-Anfall hatte?


»Das Spray hilft nicht«, hörte er ihren Ehemann hilflos hinter sich sagen. »Das hat sie eben schon genommen.«


»Sie bekommt gleich noch eine Spritze«, murmelte Matthias, holte das Stethoskop aus der Tasche und kontrollierte die Herztöne. Währenddessen fragte ihr Mann ängstlich: »Was hat sie denn nur?«


»In Kombination mit den Schmerzen im linken Arm könnte es auch ein Angina-pectoris-Anfall gewesen sein. Ich muss Ihre Frau in der Praxis gründlich untersuchen. Ein EKG wird genaueren Aufschluss über die Diagnose geben.«


»In dieser Nacht noch?«, fragte Monika Häferle entsetzt.


Der Landarzt sah sie ernst an. »In dieser Nacht noch. Wenn Sie mich rufen, muss ich auch gänzlich meiner Pflicht nachgehen.«


»Ich habe noch nie etwas mit Angina pectoris zu tun gehabt«, widersprach seine Patientin ihm, der es sichtlich lästig war, zu dieser Uhrzeit noch das Haus zu verlassen.


»So etwas kann irgendwann kommen.« Er lächelte sie kurz an. »Vielleicht irre ich mich ja auch. Auf jeden Fall muss ich der Sache nachgehen.«


»Hat das nicht Zeit bis morgen?«


»Angela muss jeden Augenblick kommen. Die hilft dir, dich anzuziehen«, sagte Axel Häferle zu seiner Frau.


Dabei strich er beruhigend über den Rücken.


Matthias horchte auf.


»Sie haben Ihre Tochter benachrichtigt?«


»Natürlich. Was soll ich als halber Mann denn tun?« Die Stimme von Angelas Vater klang vorwurfsvoll.


»Sie haben noch eine zweite Tochter, die durchaus in dem Alter ist, ihrer Mutter helfen zu können«, erwiderte er mit aufsteigendem Unmut.


Er wusste ja, dass Angela an diesem Abend bei ihrem neuen Freund in Freiburg war. Vor knapp zwei Stunden hatte er die beiden noch gesehen. Glücklich, unbeschwert. Und jetzt wurde die junge Frau von ihren Eltern schon wieder abgerufen. Aber nicht nur das. Sie schien dem Ruf ja auch gefolgt zu sein, wenn ihr Vater sie jeden Moment erwartete. Es wurde wirklich allerhöchste Zeit, dass Angela lernte, sich nicht für alles verantwortlich zu fühlen, was bei ihr zu Hause passierte. Sie musste endlich lernen, ihr eigenes Leben zu führen. Immerhin war sie ebenfalls krank. Krank durch die Verantwortung, die auf ihr lastete und der sie sich aus einem übertriebenen Gefühl der Dankbarkeit stellte.


»Bitte wecken Sie Jenny«, sagte er betont kühl. »Sie soll ihrer Mutter helfen, sich anzuziehen. Danach fahren wir in meine Praxis.«


»Nicht nötig, ich bin schon hier«, vernahmen nun alle drei eine tonlos klingende Stimme in der Schlafzimmertür.


Sie gehörte einer blassen jungen Frau mit verstörtem Ausdruck in den nebelgrauen Augen.


»Guten Abend, Herr Doktor«, begrüßte Angela den Landarzt. Dann eilte sie auf ihre Mutter zu, die wie eine Ertrinkende auf hoher See den Arm nach ihrer Ältesten ausstreckte.


»Liebes, wie gut, dass du hier bist«, sagte Monika Häferle. »Weißt du, was ich jetzt noch haben soll? Angina pectoris. Nun auch das noch, neben Asthma und Arthrose.« Sie zog Angela zu sich aufs Bett. »Danke, mein Kind, dass du gekommen bist. Aber du bleibst doch jetzt hier, nicht wahr?«


Matthias fing den hilflosen Blick auf, den Angela ihm zuwarf. Da nahm er sich fest vor, mit ihren Eltern in naher Zukunft zu reden. Diese Nacht war leider für ein ernstes Gespräch über deren unangemessenes Verhalten ihrer Tochter gegenüber der falsche Zeitpunkt.


*

»Wetten, dass Angela morgen zu Hause bleibt, statt den Sonntag mit ihrem Freund zu verbringen?«, sagte Ulrike Brunner zu ihrem Mann auf dem Weg zur Praxis.


Sie war im Auto sitzen geblieben und hatte mitbekommen, das Angela in einem Höllentempo gekommen und ins Haus gerannt war.


Matthias warf einen Blick in den Rückspiegel.


Die junge Frau fuhr dicht hinter ihnen her. Neben ihr auf dem Beifahrersitz saß Monika Häferle, deren Mann sich wahrscheinlich längst wieder schlafen gelegt hatte. Und Jenny hatte sich überhaupt nicht sehen lassen.


»Das ist ein unhaltbarer Zustand«, erwiderte er wütend. »Angela ist zwar durchsetzungsstark, aber bei ihren Eltern scheint dieser Charakterzug völlig zu versagen. Das sehe ich mir nicht länger an. Sie macht sich selbst krank. Anfang kommender Woche werde ich mit ihren Eltern reden.«


»Finde ich auch. Wenn sie es selbst nicht schafft, aus dieser Tretmühle herauszukommen, solltest du als ihr behandelnder Arzt einschreiten«, stimmte Ulrike ihm zu.


Vor der Praxis angekommen, machte Monika Häferle schon einen deutlich muntereren Eindruck. Sie war glücklich, ihre Älteste bei sich zu haben. An ihrem Verhalten Angela gegenüber erkannte Matthias jedoch auch, wie sehr sie ihr adoptiertes Kind liebte, was ihn gleich schon wieder etwas milder gegen sie stimmte. Als er dann jedoch mit Hilfe des EKGs feststellte, dass er sich in seiner Diagnose geirrt hatte, drängte sich ihm der Verdacht auf, seine Patientin könnte ihre Symptome vielleicht nur erfunden haben, um Angela unter Druck zu setzen.


»Ich kann Sie beruhigen, Sie hatten keinen Angina-pectoris-Anfall gehabt«, teilte er ihr schließlich mit. »Ihr Herz ist in Ordnung.«


»Aber ich hatte wirklich Schmerzen im linken Arm«, verteidigte sich Angelas Mutter.


Mag sein, dachte der Landarzt bei sich. Wie schnell konnte die Psyche den Menschen etwas vorgaukeln, was in Wirklichkeit anders war.


Er wandte sich an Angela und sah sie bedeutsam an. »Wie dem auch sei, deine Mutter hatte wahrscheinlich nur eine stärkere Panikattacke. Wenn die Psyche durcheinander ist, bildet man sich auch schon mal Schmerzen ein. Ihr Herz ist jedenfalls gesund.«


Angela schwieg, half ihrer Mutter wieder in die Bluse und reichte ihr die Strickjacke.


»Danke, Liebes.« Monika strahlte sie an.


»Frau Häferle?« Der Landdoktor räusperte sich. »Ich glaube, Angela hat sich jetzt mehr als verdient, dass sie den morgigen Sonntag das nachholt, was sie heute versäumt hat. Nämlich ein paar unbeschwerte Stunden mit ihrem Freund, der übrigens ein sehr netter junger Mann ist. Meine Frau und ich haben heute unsere Tochter und deren Familie in Freiburg besucht. Am Abend haben wir auf der Rückfahrt Halt in unserem Lieblingslokal gemacht. Dort trafen wir Angela und Herrn Kofler. Angela hat ihn uns vorgestellt.«


»Ja, wirklich. Mein Mann und ich waren sehr angetan von Herrn Kofler«, mischte sich nun auch Ulrike Brunner ein, die das EKG angelegt hatte.


Monikas dunkle Augen waren mit jedem Satz größer geworden. Staunen, Entsetzen und Misstrauen las Matthias in ihnen. Dessen ungeachtet fügte er in eindringlichem Ton hinzu: »Bei der Arbeit, die Ihre Tochter leistet, hat sie mehr Freizeit und ein eigenes Leben verdient. Als Mediziner sehe ich genau, dass Angela keine Kraftreserven mehr hat.«


Immer noch starrte seine Patientin ihn an. Inzwischen hatte jedoch der Ausdruck von Abwehr den aller anderen Gefühlsregungen in ihren Augen vertrieben. Angelas Mutter straffte sich und setzte ein überhebliches Lächeln auf.


»Lieber Herr Doktor Brunner«, hub sie dann in zuckersüßem Ton an, »ich schätze Sie sehr als Arzt und bin Ihnen dankbar, dass Sie stets kommen, wenn ich Sie rufe. Ich verbitte mir jedoch, dass Sie sich in unsere familiären Angelegenheiten mischen und ich …«


»Mutter.« Das eine Wort aus Angelas Mund ließ Monika zusammenzucken.


Sichtlich verdutzt drehte sie sich zu ihrer Tochter um. »Wirklich, Kind, aber so was geht doch nicht«, verteidigte sie sich sichtlich empört.


»Bitte, lass uns jetzt gehen«, sagte die junge Frau entschieden, warf dem Landarzt und seiner Frau ein Lächeln zu, das um Entschuldigung bat, und schob ihre Mutter energisch aus dem Sprechzimmer.


Ulrike und Matthias sahen sich an.


»In dieser Sache habe ich noch nicht das letzte Wort gesprochen«, sagte der Landdoktor mit fester Stimme.


*

Angela und Christian verbrachten einen wunderschönen Sonntag zusammen. Der junge Mann hatte nicht schlecht gestaunt, als Angela ihn schon am frühen Morgen angerufen hatte.


»Willst du mich heute noch sehen? Ich könnte in einer Stunde bei dir sein.«


»Ich bereite sofort das Frühstück vor«, hatte er freudig überrascht geantwortet.


Nach dem Frühstück beschlossen die beiden, einen Ausflug zu machen.


»Ich freue mich.« Angela fiel Christian um den Hals.


Sie war glücklich, umso mehr auch dadurch, dass sie an diesem frühen Morgen mit dem vollen Einverständnis ihrer Eltern nach Freiburg hinuntergefahren war. Die Worte des Landarztes hatten also Wirkung gezeigt.


Angela fühlte sich wie im Urlaub. Schon lange war sie nicht mehr hier oben im Schwarzwald gewesen. Ihr kam es vor, als würde sie die bizarren wilden Schluchten, die sich mit sonnigen Hochplateaus abwechselten, zum ersten Mal sehen. Aus dem Autoradio klang leise melodische Musik an ihre Ohren, sie fühlte Christians große warme Hand auf ihrem Knie und konnte sich nicht sattsehen an den Ausblicken. Ein Wasserfall, der steil an schiefergrauen Felswänden hinabstürzte, dunkle schweigsame Fichtenwälder, schroffe Bergkanten, die sich wie ein Scherenschnitt vor dem weiten Horizont abhoben.


An einem Landgasthof inmitten bunter Wiesen hielten sie an, tranken Kaffee, aßen Kuchen, wanderten ein Stück durch die grüne Aue. Dann ging die Fahrt weiter. Sie plauderten, lachten, schwiegen, Hand in Hand. Am Spätnachmittag kamen sie zu Christians Haus zurück, trunken vom Sonnenschein, guter Luft und Laune. Dann kochten sie zusammen. Als Vorspeise gab es Rauchfleisch, als Hauptgang Forelle mit Rosmarinkartoffeln und zum Nachtisch Vanilleeis mit heißen Kirschen und Schokostreuseln. Nachdem sie das fürstliche Mahl schließlich mit einem Kirschbrand abgerundet hatten, sagte Christian: »Ich fand es heute wunderschön mit dir.«


Angela verging in seinem innigen Blick, den er ihr über den Terrassentisch schickte. »Ich auch.«


»Weißt du, was ich mir überlegt habe?«


Sie lächelte ihn an. »Sag es mir.«


»Ich lade dich für kommendes Wochenende zu einem Kurzurlaub ein. Von Freitag bis Sonntag.«


»Ein Kurzurlaub?« Für ein paar Schläge blieb ihr das Herz stehen. In ihrem Kopf begann es zu arbeiten.


Drei Tage weg von zu Hause? Wie sollte sie das organisieren?


»Ins Tessin«, sprach ihr Freund ganz selbstverständlich weiter, ohne ihr deutliches Zögern zu kommentieren. »Wir fahren durch die Schweiz hinunter nach Locarno und schauen uns in diesem herrlichen Zaubergarten dort unten ein bisschen um. Lago Maggiore, Centovalli, Simplon … Warst du schon einmal dort?«


Sie schluckte, lächelte, schüttelte den Kopf.


»Leckeres Essen, Wein, Palmen, warmes Wasser, herrliche Gipfel«, beschrieb Christian weiter sein verlockendes Angebot. Nachdem er den Rest des Kirschbrandes in einem Zug getrunken hatte, fügte er in beiläufigem Ton hinzu: »Das ist bei dir zu Hause nur eine Frage der Organisation. Die Aushilfe von Sonntags für die Tankstelle müsste dann auch am Freitag und Samstag kommen. Außerdem solltest du eine Gemeindeschwester besorgen, die sich kümmern kann, falls es deiner Mutter gerade dann wieder schlecht gehen sollte. Da du ja noch deine Schwester und deinen Vater zu Hause hast und euer sympathischer Landarzt jederzeit ins Haus kommt, musst du dir auch keine Sorgen um deine Mutter machen.«


Wie einfach das alles klang. Alles kein Problem, dachte Angela mit aufsteigender Bitterkeit über Christians mangelndes Verständnis. Dies ließ sich alles durch ein paar Telefonate organisieren. Wenn da nur nicht ihr schlechtes Gewissen gewesen wäre.


Und wieder schien ihr Freund ihre Gedanken lesen zu können.


Er stand auf, zog einen der Terrassenstühle neben ihren und setzte sich. Dann nahm er ihre Hand fest in seine.


»Du brauchst dringend Urlaub und schöne Erlebnisse«, sagte er mit seiner warmen, ruhigen Stimme, die bis tief in ihr Herz drang und sie sofort wieder versöhnte. »Ich sehe doch, wie du an einem Tag wie heute oder gestern aufblühst. Dann hast du keinerlei Beschwerden, bist lustig, unbeschwert, glücklich. Und so sollte es immer sein. Na ja, immer geht sowieso nicht«, verbesserte er sich mit seinem jungenhaften Lächeln. »Aber so oft wie möglich. Außerdem möchte ich Zeit mit dir verbringen, möchte dir nah sein. Weißt du, auf Dauer ist so eine Fernbeziehung für mich nichts. Ich möchte dich bei mir haben. Und solange wir noch getrennt wohnen, will ich dich wenigstens am Wochenende ganz für mich haben. Was ja auch normal ist, wenn man sich liebt.«


Sie schluckte noch einmal verkrampft. Ihr Hals schnürte sich zusammen, eine kalte Hand schloss sich um ihr Herz, drückte es zusammen, und ihr Nacken versteifte sich. Als Nächstes spürte sie auch schon einen Druck im Kopf, wie stets, wenn sie Stress bekam. Christian machte ihr gerade einen solchen. Er stellte sie vor eine Hürde, von der sie noch nicht wusste, wie sie diese überwinden sollte. Noch war es zu früh. Sie hatte ihre Eltern gerade einmal daran gewöhnt, dass sie heute den ganzen Tag weg war. Und sie beide kannten sich doch erst so kurz.


Angela biss sich auf die Lippen, drückte Christians Hand und überwand sich schließlich, ihm fest in die Augen zu sehen.


»Ich weiß nicht, ob das jetzt schon geht«, sagte sie mit belegt klingender Stimme. »Ich meine, ob ich das alles in der Kürze der Zeit bis einschließlich Donnerstag organisieren kann.«


»Die Gemeindeschwester könnte ich anrufen und eure Situation schildern«, bot er sich an.


»Nein, das will ich nicht«, wehrte sie ab. Dabei hörte sie selbst die Panik in ihrem Ton. »Das mache ich schon«, fügte sie rasch hinzu. »Ich meine nur …« Sie verstummte.


Sie wusste nicht mehr, was sie meinen sollte.


Christian ließ ihre Hand los, stand auf und setzte sich wieder ihr gegenüber. Sie bemerkte, dass sich seine Miene verspannte.


»Bitte, du musst mich verstehen«, sagte sie hastig. »Ich meine ja nur, dass wir den Urlaub um ein paar Wochen verschieben sollten. Ich muss mich erst einmal an diesen Gedanken gewöhnen. Spontaneität scheint weniger zu meinen Charakterstärken zu gehören als zu deinen«, scherzte sie halbherzig.


»Dann helfe ich dir gern diesbezüglich ein bisschen auf die Sprünge«, beharrte Christian da mit dem für ihn so typischen Funkeln in den Augen. »Versuch es doch einfach mal. Sei spontan. So wie heute Morgen, als du mich in aller Frühe angerufen hast. Oder vor ein paar Tagen, als wir uns danach in der Brauerei getroffen haben. Du kannst es.«


Da ging es auch nur um ein paar Stunden statt um ein verlängertes Wochenende, hätte sie fast erwidert, doch sie hielt sich zurück.


Wie gern wollte sie mit dem geliebten Mann das Tessin erobern. Wie gern mit ihm drei Nächte Seite an Seite liegen, eng umschlungen, wie gern mit ihm durch idyllische südliche Gassen schlendern, den lieben Gott einen guten Mann sein lassen. Ohne Probleme, ohne inneren und äußeren Druck, frei wie ein Vogel.


»Versuch, dass wir am Freitagmorgen fahren können«, bat Christian sie mit einem Blick, in dem all seine Liebe für sie geschrieben stand. »Ich will ehrlich sein: Ich habe ein wenig Angst, dass das nächste Wochenende wieder so ablaufen wird wie das jetzige, was zwar dann doch noch schön geworden ist. Trotzdem hat uns deine Familie um eine Nacht betrogen. Wenn wir weg sind, weit weg, kann niemand dich ganz plötzlich zurückrufen.«


»Du hast ja völlig recht«, musste sie ihm eingestehen. »Ich sehe das ganz genauso. Und ich würde so unheimlich gern einmal ins Tessin fahren.«


»Also …« Christian stand wieder auf, trat neben sie und zog sie an den Händen hoch.


Er drückte sie an sich. Sie atmete seinen Duft nach Minze und Sandelholz ein, spürte seine warme glatte Haut an ihrer Wange, fühlte zwischen ihren Fingern sein Haar, seinen Körper an ihrem. Da wusste sie: Auf dieses Gefühl der Nähe und Geborgenheit wollte sie nie mehr verzichten. Und auch nicht auf das Kribbeln in ihrem Bauch, das Christian bei jeder Berührung in ihr auslöste. Ja, sie war eine Frau, eine junge Frau, und ihr stand all dies zu. Ursprünglich hatte sie zwar vorgehabt, ihre Familie etwas schonungsvoller darauf vorzubereiten, dass sie in Begriff war, sich von ihr abzunabeln, aber gut, dann sollte es jetzt so sein.


Sie strich Christian eine Locke aus der Stirn, lächelte ihn an und versprach ihm mit fester Stimme: »Abgemacht. Kommendes Wochenende fahren wir ins Tessin. Von Freitagmorgen bis Sonntagabend.«


Da hob er sie hoch und wirbelte sie einmal durch die Luft. Nachdem sie wieder die Holzdielen unter den Füßen hatte, küsste er sie. Voller Innigkeit, Verlangen und auch Dankbarkeit. Mit den gleichen Gefühlen in ihrem pochenden Herzen küsste sie ihn zurück. Und dieser Kuss bedeutete für sie das Versprechen an den geliebten Mann, ihrem Leben nun endgültig eine Wende zu geben.


*

Freitagmorgen wachte Angela bereits vor dem Klingeln des Weckers auf. Mit einem Lächeln auf den Lippen sprang sie aus den Federn.


Es war ein wunderschöner Morgen. Den Himmel überzog ein zartes Rosé, welches die bewaldeten Höhenzüge verzauberte. Auf den Pflanzen lag noch der Tau der Nacht. Die frische Luft duftete herrlich nach Gras und wilden Blumen, und in den Bäumen zwitscherten ihr die Vögel ein Lied.


Zumindest der Wettergott war ihnen gut gesonnen, dachte Angela vergnügt. Ihre Eltern hatten zwar kein Wort der Kritik über ihren Kurzurlaub verlauten lassen, aber sie wusste nur zu gut, dass ihnen dieser mehr als unrecht war. Jenny hatte gemault, wie immer, wenn sie ihr Aufgaben auftrug. Für das bevorstehende Wochenende war es eine ganze Liste gewesen.


»Hallo? Vielleicht habe ich an diesem Wochenende auch was vor?«, hatte ihre Schwester voller Empörung gesagt und die Liste zerknüllt auf den Boden geworfen.


»Jenny.« Nur dieses eine schneidend ausgesprochene Wort von ihr hatte gereicht, und die Jüngste hatte das Blatt Papier wieder aufgehoben und geglättet.


»Ist ja schon gut, aber das ist das erste und letzte Mal, dass ich dir deine Aufgaben abnehme«, hatte Jenny wutschnaubend gesagt. »Und wenn ich in der Englischarbeit in der kommenden Woche eine Fünf schreibe, bist du schuld.«


»Es ist das erste, aber bestimmt nicht das letzte Mal«, hatte sie ganz gelassen ihrer Schwester geantwortet. »Werd endlich erwachsen, dann klappt es auch mit den Jungs. Wer will denn schon so eine Zicke haben wie dich?«


Danach hatten sie sich gegenseitig noch ein paar Freundlichkeiten an den Kopf geworfen, aber sie war sich sicher gewesen, dass Jenny verstanden hatte, was sie von ihr in den kommenden Tagen erwartete.


In Erinnerung an diesen Streit musste Angela jetzt belustigt lächeln. Manchmal ging es ganz schön hoch her zwischen ihnen. Wie das bei Geschwistern halt so war.


Mit diesem Lächeln begegnete sie auch ein paar Minuten später der schlechten Laune ihres Vaters und der leidvollen Miene ihrer Mutter. Das Frühstück verlief schweigsam und bedrückend, und Angela blieb auch nicht lange am Tisch sitzen.


»Ich fahre jetzt«, sagte sie entschlossen.


»Ach, Kind …« Ihre Mutter sah von unten an wie ein geschlagener Hund.


»Mama …« Wie eine Warnung kam der jungen Frau das eine Wort über die Lippen.


»Fahr ruhig, wir kommen zurecht«, sagte ihr Vater in sachlichem Ton, aber nicht gerade herzlich.


»Und falls etwas sein sollte, die Gemeindeschwester weiß Bescheid«, wiederholte Angela mit eindringlichem Blick.


»Als ob wir die Gemeindeschwester rufen würden«, erwiderte Monika Häferle empört. »So alt bin ich ja nun auch noch nicht.«


»Jenny wird dir helfen. Ich habe meinem Schwesterherz versprochen, ihm auch etwas Schönes aus dem Tessin mitzubringen.«


Da lachte Monika amüsiert auf. »Ja, ja, sie ist käuflich.«


So gestaltete sich die Verabschiedung dann doch noch einigermaßen locker, und Angela schickte einen Dank zum blauen Himmel, als sie endlich in ihrem Wagen die serpentinenreiche Straße nach Freiburg hinunterfuhr. Mit jedem Kilometer wurde ihr leichter ums Herz. Sie war sich sicher, sie fuhr ihrem Glück entgegen.


*

Die junge Frau konnte es noch gar nicht richtig glauben, als sie eine Stunde später neben Christian saß und sie zusammen zur Autobahnauffahrt fuhren, das Gepäck für drei lange Tage im Kofferraum. Selten war ihr die Welt so schön erschienen wie an diesem Morgen. Der Himmel war blauer als sonst, die Wiesen grüner, die Luft, die durch das offene Fenster ins Wageninnere strömte, so prickelnd wie Champagner.


Auf der Autobahn in Richtung Schweiz war viel los. Sie waren nicht die Einzigen, die es an diesem Wochenende in die Ferne zog. An einer Raststätte hielten sie an, tranken einen Espresso, küssten sich und malten sich aus, was sie nach ihrer Ankunft im Tessin so alles unternehmen wollten. Christian hatte bereits für die erste Nacht ein Zimmer reserviert, um keine Zeit für die Suche vergeuden zu müssen.


»Mit Terrasse und Blick auf den See«, erzählte er ihr stolz. »Eine kleine Suite mit allem Komfort für meine Prinzessin«, fügte er mit verschwörerischem Blick hinzu.


*

Ja, wie eine Prinzessin fühlte sich Angela tatsächlich. Wenn sie die Liebe in Christians dunklen Augen las, glaubte sie sogar, reicher als alle Prinzessinnen auf der Welt zu sein.


Kurz vor der Schweizer Grenze klingelte ihr Handy. Sie zuckte unter seinem Ton zusammen, als hätte sie einen Hieb mit der Peitsche erhalten.


»Ich muss abnehmen«, sagte sie mit gepresster Stimme.


Sie wusste sehr gut, wer der Anrufer nur sein konnte. Irgendjemand aus ihrer Familie. Nur den Grund dieses Anrufes konnte sie sich nicht vorstellen. Sie hatte doch alles durchgeplant, alles geregelt. Das Essen war vorgekocht, die Wäsche sauber und gebügelt, Jenny wusste genau, was sie zu tun hatte, und ihre Mutter kannte sich schließlich auch noch im Haus aus.


»Lass es doch klingeln«, hörte sie Christian in ihre innere Not sagen. Zur Bekräftigung legte er ihr seine große Hand aufs Knie. »Bitte, lass nicht wieder zu, dass sie uns stören.«


Völlig hin und her gerissen ließ Angela das Funktelefon klingeln, wobei der schrille Ton an ihren Nerven riss. Er hörte nicht auf.


»Es muss dringend sein«, wandte sie mit einem Seitenblick auf ihren Freund zaghaft ein.


Da setzte Christian den Blinker und fuhr auf den Rastplatz. Das Handy klingelte immer noch. Hastig griff Angela in ihre Tasche.


Tatsächlich. »Home« stand auf dem Display. Ihr Herz hämmerte, die Ader an ihrer Stirn pochte.


»Ja?«, fragte sie ins Mikrofon.


Der Anrufer war ihr Vater, der ihr mitteilte, dass es ihrer Mutter schlecht ginge. Aber dieses Mal wäre es etwas Ernstes, anders als am vergangenen Wochenende, und Dr. Brunner war nicht zu erreichen.


»Dann … Dann musst du den Krankenwagen rufen«, riet sie ihm voll innerer Panik, aber vom Ton her sehr entschlossen.


»Das will sie nicht. Und Jenny kommt erst heute Abend nach Hause. Die hat am Nachmittag in der Schule eine AG.«


Eine Arbeitsgemeinschaft? Davon hatte ihr ihre Schwester nichts erzählt.


»Es würde Mutter sehr beruhigen, wenn du …« Ihr Vater verstummte.


»Ich kann doch nicht wieder umkehren«, erwiderte sie voller Empörung. »Wir sind kurz vor der Grenze.«


Christian war inzwischen ausgestiegen und ging neben dem Auto auf und ab, die Hände in den Jeanstaschen, den Kopf gesenkt. Sie konnte in seinem Gesicht nicht lesen, ahnte aber, was in ihm vorgehen mochte.


»Kannst du das wirklich verantworten?«, fragte ihr Vater sachlich. »Ich weiß, ich kann dich nicht zwingen, aber hoffentlich wirst du dir nicht irgendwann einmal Vorwürfe machen müssen.«


Das war genug gesagt. Angela wusste, dass sie sich genau diese machen würde, falls ihrer Mutter an diesem Wochenende irgendetwas passieren würde.


*

Auf dem Rückweg herrschte eisiges Schweigen im Auto. Christian blickte mit ausdrucksloser Miene auf die Autobahn, fuhr viel zu schnell, bremste viel zu abrupt und wechselte viel zu häufig die Fahrbahnen, was Angela ganz richtig als Zeichen dafür wertete, wie wütend er war.


Ihre Entscheidung, den Kurzurlaub schon nach wenigen Kilometern abzubrechen, zerriss ihr das Herz. Sie ahnte, dass sie dadurch einen Keil zwischen sich und ihren Freund getrieben hatte.


Fast wünschte sie sich, dass es ihrer Mutter tatsächlich so schlecht ging, wie ihr Vater ihr am Telefon berichtet hatte. Dann würde Christian wenigstens einsehen, dass sie mit voller Berechtigung umgekehrt waren.


»Bitte, Christian …«, begann sie nach langer Zeit des tiefen Schweigens. Sie legte die Hand auf seinen Schenkel, der sich dieser durch eine einzige ruckartige Bewegung entzog, woraufhin der Motor kurz aufjaulte.


»Wie können den Urlaub doch nachholen«, sprach sie trotzdem weiter. »Nächstes Wochenende oder übernächstes. Und die Kosten für die Stornierung des Hotelzimmers übernehme selbstverständlich ich.«


Es vergingen viele Sekunden, die Angela wie Minuten erschienen, bis Christian endlich ruhig, ja, sogar sehr gelassen sagte: »Du verkennst die Situation völlig. Und du bist zu schwach, um dich dagegen zu wehren. Sei sicher, dass deine Mutter dir fröhlich entgegenlachen wird, wenn du zu Hause ankommst.«


»Das glaubst du doch selbst nicht!«, rief sie wütend und hilflos zugleich aus. »Du unterstellst meinen Eltern, mich durch einen Trick, durch eine Lüge, an sie zu binden, aber so sind sie nicht. Du kennst sie doch gar nicht.«


»Claudia hat mir erzählt, wie es bei euch zu Hause zugeht. Sie kennt dich schließlich schon seit ein paar Jahren, und du hast immer dein Herz bei ihr ausgeschüttelt.«


Zwei, drei Lidschläge lang wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Zumal ja ganz tief in ihr der gleiche Verdacht nistete, den ihr Freund gerade in Worte gefasst hatte.


»Claudia … Die weiß auch nicht alles«, sagte sie schließlich voller Zorn. »Außerdem passt es mir nicht, dass du mit ihr über uns sprichst. Ich finde, unsere Beziehung ist eine Sache zwischen dir und mir.«


»Ich bespreche mich nicht mit meiner Cousine über unsere Beziehung, sondern über die zwischen dir und deinen Eltern, über die du deine Freundin jahrelang auf dem Laufenden gehalten hast. Ich wollte von Claudia nur erfahren, was das für eine Bindung ist. Es hat nämlich schon Paare gegeben, deren Liebe an deren Eltern gescheitert ist.«


»Wie es gerade aussieht, wird unsere wohl auch daran scheitern«, gab sie spitz zurück.


»Nicht an meinen Eltern«, meinte Christian gelassen. »Sie würden dich lieben und respektieren. Eher an deinen.«


»An meinen genauso wenig«, verteidigte sie wider besseres Wissen ihre Eltern.


»Dann vielleicht an mir, wenn du nicht einsiehst, dass du dich aus diesen engen, völlig unnatürlichen Fesseln lösen musst, um beziehungsfähig zu werden«, lautete Christians ruhige Antwort.


»Wenn du damit meinst, dass ich nicht mehr für meine Eltern da sein soll, wenn es ihnen schlecht geht, könntest du recht haben«, schnappte sie zurück.


Danach schwiegen sie wieder. Als sie vor Christians Haus ankamen, stiegen sie aus, sahen sich an, standen sich gegenüber wie zwei steinerne Statuen.


Es gelang Angela nicht, Christians Gesichtsausdruck zu deuten. Würde er sie fahren lassen, ohne ihr irgendein Zeichen der Versöhnung zu geben? Ein Wort hätte genügt, und sie hätte sich in seine Arme gestürzt. Er war ihr so nahe, dass sie sah, wie sich seine Brust mit jedem Atemzug hob und senkte, und doch hatte sie das Gefühl, er wäre unendlich fern von ihr. Tränen verschleierten ihren Blick. Sie senkte den Kopf.


»Ich liebe dich.« Sie musste es sagen. Jetzt. In diesem Moment. Er sollte es wissen.


Als sie ihn ansah, malte sich auf dem Gesicht, dass sie so liebte, eine solche Seelenlosigkeit ab, dass ihr Herz zu zerbrechen drohte.


Sie wusste: Es war vorbei.


Wie eine Marionette ging sie zu seinem Kofferraum, entnahm ihm ihre Reisetasche. Langsam. Sie wollte die Sekunden strecken, die Zeit anhalten. Vielleicht würde er ihr ja doch ein versöhnendes Wort schenken. Jetzt lag alles nur in seinen Händen. Sie war bis an ihre Grenzen gegangen. Weiter konnte und wollte sie ihm nicht entgegenkommen.


Sie wunderte sich darüber, dass sie sich noch bewegen konnte, als sie zu ihrem Wagen ging. Aber es war Zeit. Sie konnte nicht länger bleiben.


*

Christian sah, wie Angela vor ihrem Auto stand. Er ließ sie gehen und hatte das Gefühl zu sterben. Das Blut rauschte in seinem Kopf, ließ ihn schwindeln.


Sie hatte keine Angst gehabt, ihm ihre Gefühle zu zeigen, ihre Aufrichtigkeit und Verletzlichkeit. Aber eine stählerne Falle hatte sich um ihn geschlossen. Er wusste nur eines: Er würde ihre in seinen Augen völlig übertriebene Fürsorglichkeit gegenüber ihrer Familie genauso wenig jemals akzeptieren können wie deren Machtanspruch auf die geliebte Frau. Angela musste zu einem normalen Verhältnis ihren Eltern gegenüber finden, sonst würden sie keine gemeinsame Zukunft haben können.


Sie schien noch ein paar Augenblicke abzuwarten, da er jedoch nur schwieg, wandte sie sich schließlich ab, stieg ein und fuhr los. Ohne einen Gruß. Er blieb allein mit seinem Schatten zurück und hätte im Nachhinein nicht sagen können, wie lange er noch dort vor seinem Haus gestanden hatte, mit einem winzigen Funken Hoffnung im Herzen, dass ihr ihre Liebe zu ihm letztendlich die Kraft geben würde, ihre häusliche Situation zu ändern.


*

Seit dem Morgen hatte Angela keine Kopfschmerzen mehr gehabt. Jetzt jedoch machte sich wieder dieser dröhnende Schmerz hinter ihrer Stirn bemerkbar, der sich tiefer und tiefer bohrte. Nur mit Mühe konnte sie die Tränen zurückhalten. Selten hatte sie sich so einsam und verlassen gefühlt wie an diesem Nachmittag, als sie nach Ruhweiler zurückfuhr.


Ausflugsverkehr war unterwegs. In den Straußenwirtschaften saßen die Leute, tranken Wein, erfreuten sich des Lebens, und von einem wolkenlosen Himmel strahlte die Sonne hinunter auf das Ruhweiler Tal. Angela kam es so vor, als würde dieser goldene Planet über sie lachen.


Christian, schrie ihr Herz voller Sehnsucht.


Christian hat recht, sagte ihr ihr Verstand.


Sie unterdrückte ein Aufschluchzen und presste die Finger gegen die Schläfe. Das erste Mal in ihrem Leben wusste sie nicht mehr, was richtig und was falsch war.


Da sah sie schon ihr Elternhaus und die Tankstelle in der Ferne. Sie atmete einmal tief durch, parkte vor der Haustür, schloss auf.


*

»Ich bin zurück!«, rief Angela in den langen Flur.


Da sie keine Antwort erhielt, lief sie die Treppe hinauf ins Obergeschoss. Sie nahm an, ihre Mutter und ihren Vater im Schlafzimmer vorzufinden. Dieses war jedoch leer.


Ein Schock durchfuhr sie.


Sie waren bestimmt inzwischen im Krankenhaus. Immerhin lagen zwischen dem Hilferuf ihres Vaters und jetzt doch mehrere Stunden. Dann ging es ihrer Mutter tatsächlich so schlecht, wie ihr Vater behauptet hatte.


Fast spürte sie eine gewisse Erleichterung. Denn sie wusste, dass Christian sie im Nachhinein dann doch verstehen würde.


Plötzlich hörte sie Stimmen. Jennys Stimme.


Sie eilte die Treppe hinunter, durch den Flur, durchs Wohnzimmer und trat auf die Terrasse hinaus.


Da saßen sie alle. Ihre Schwester, ihr Vater und ihre Mutter. Sie spielten Karten. Auf dem Tisch standen eine Kaffeekanne, Tassen, Teller mit Kuchen.


Angela blinzelte, wollte dieses Bild einer fröhlichen Kaffeerunde, das sich ihr bot, nicht zulassen. Das durfte es nicht geben. Auch nicht, dass ihre Mutter jetzt aufstand, glücklich, ja, erleichtert lächelnd, mit ausgebreiteten Armen auf sie zukam und sagte: »Liebes, du bist zurück. Und ich hatte schon gedacht, ich wäre dir gleichgültig.«


Das konnte doch alles nicht wahr sein. Das war unnormal. Das war krank.


»Hey, Schwester, spielst du mit?«, hörte sie Jenny fragen. »Finde ich toll, dass du wieder da bist.«


Nur ihr Vater sah sie verlegen an. »Tut mir leid, mein Kind, aber deiner Mutter ging es tatsächlich wieder schlecht. Wir sind alle froh, dass dies nur ein kurzer Anfall war. Du doch auch, gelt?«


Angela sagt nichts, gar nichts. Ihr war schwindelig, ihr Kopf dröhnte, ihre Knie zitterten. Empörung, Wut, Unverständnis, Enttäuschung und noch viele andere Gefühle gärten in ihr, nahmen ihr die letzte Kraft. Sie musste jetzt allein sein. Sie wollte von ihrer Familie niemanden mehr sehen oder hören.


»Lasst mich in Ruhe«, brachte sie nach einer Weile, in der die drei mit besorgten Gesichtern auf sie einredeten, über die Lippen.


Danach drehte sie sich um und ging hinüber in ihr Apartment, dessen Tür sie abschloss.


Christian hatte also recht gehabt. Und sie hatte ihre Eltern noch gegen ihn verteidigt. Ihr nächster Gedanke war, zu ihm zu fahren, ihn um Verzeihung zu bitten. Doch würde er sie überhaupt wiederhaben wollen? Holte sie sich vielleicht eine Abfuhr ein? Sollte sie ihn eher anrufen?


Sie kochte Kaffee, trank ihn in langsamen Schlucken und zermarterte sich dabei den Kopf. Was sollte sie tun? Claudia bitten, zwischen ihr und dem Vetter zu vermitteln? Nein, das wollte sie nicht. Hatte sie nicht heute noch darauf bestanden, dass ihre Beziehung eine Sache zwischen Christian und ihr war? Sie musste den Mut aufbringen, sich dem geliebten Mann zu stellen. Natürlich hatte sie jetzt begriffen, dass sie auf den Anruf ihres Vaters völlig übertrieben reagiert hatte. Selbst Dr. Brunner sagte, dass sie sich nicht mehr als Arbeitstier für ihre Familie einspannen lassen durfte.


Angela überlegte, ging in ihrem Wohnzimmer auf und ab, nahm das homöopathische Medikament des Landarztes zur Nervenstärkung ein. Dann wählte sie Christians Telefonnummer. Als er sich auf dem Festnetzanschluss nicht meldete, versuchte sie es auf seinem Handy. Zwei Stunden lang immer wieder. Sie war sich fast sicher, dass er nicht mit ihr reden wollte.


In ihrer kleinen Wohnung glaubte sie, keine Luft mehr zu bekommen. Draußen herrschte frühabendliche Stimmung. Ruhe ging durch das Tal. Die Vögel stimmten ihr Konzert an, während die Sonne in einem flammenden Feuermeer im Westen versank. Die schwarzen Tannenwipfel auf den Hügeln zackten in das langsam verblassende orangefarbene Abendrot, das einen weiteren schönen Sonnentag versprach.


Angela wurde der Hals eng. Sie musste an die frische Luft, allein sein mit sich inmitten der Natur, die sie schon zu trösten vermocht hatte, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. Dort draußen musste sie überlegen, wie es weitergehen sollte. Auf diese Art wollte sie jedenfalls nicht mehr weiterleben.


*

Es hatte Christian eine fast unmenschliche Kraft gekostet, Angelas Anrufe zu ignorieren, sie ins Leere wählen zu lassen. Doch seine Stimmung hatte sich nicht sehr viel verbessert. Vor Enttäuschung hätte er kaum so schnell zu dem zärtlichen Ton zurückfinden können, den sie von ihm kannte. Und wahrscheinlich rief sie auch nur an, um ihm zu sagen, dass ihre Mutter jetzt krank in der Klinik lag. Dann musste er ihr Abbitte tun. Dazu fühlte er sich jetzt noch außerstande.


Er saß auf seiner Terrasse und beobachtete, wie sich die Dämmerung über das Freiburger Land legte. Mit jedem neuen Stern, der an dem gläsernen Himmel erschien, vergrößerte sich seine Sehnsucht nach der geliebten Frau. Gleichzeitig verrauchte seine Enttäuschung über den geplatzten Urlaub immer mehr.


Sie hatten ein ganzes Leben vor sich. Was zählte da ein Wochenende?


So fand er im Laufe des Abends viele Argumente, die ihm schließlich klarmachten, dass er viel zu scharf reagiert hatte. Vielmehr hätte er Angela in ihrer eigenen Enttäuschung und Hilflosigkeit unterstützen müssen. Schließlich hatte auch sie sich auf die Tage im Tessin gefreut. Klar, ihre Eltern vereinnahmten sie, nutzten sie laut Claudia aus, aber eine solche Situation ließ sich schließlich nicht von heute auf morgen aus der Welt schaffen. Er hatte die geliebte Frau allein gelassen, in einer Lage, in der sie seine Liebe gebraucht hätte.


Christian kam sich schäbig vor. Er schämte sich.


Kurzerhand griff er zum Telefon und öffnete die Leitung zu Angela. Doch sie nahm nicht ab.


*

»Sie macht mir genauso wenig die Tür auf wie dir«, teilte Jenny ihrer Mutter mit.


»Ich muss mich bei ihr entschuldigen«, sagte Monika mit blassem Gesicht. »Das war falsch. Wir hätten sie fahren lassen müssen. Wie viel tut Angela für uns. Viel zu viel. Und es stimmt. Sie sieht in der letzten Zeit sehr schlecht aus. Sie klagt zwar nie, aber vermutlich geht es ihr miserabel. Viel schlechter als mir. Dr. Brunner zeigte sich jedenfalls sehr besorgt um ihre Gesundheit.« Sie sah ihren Mann an. »Jetzt sag du doch auch mal was, Axel.«


»Ich sage ja schon seit Längerem, dass du dich auf dem Rücken unserer Tochter ausruhst«, bekam sie zur Antwort.


»Und du könntest unsere Tochter öfter in der Tankstelle vertreten«, schnappte sie zurück. »Und Jenny müsste sich viel mehr um den Haushalt kümmern«, wandte sie sich dann hitzig an ihre jüngere Tochter. »Als deine Schwester noch zur Schule ging, hat sie mir schon tatkräftig beim Bügeln zur Seite gestanden.«


»Und du, Mama?« Jennys Augen blitzten ihre Mutter an. »Zwischen deinen Asthmaanfällen ruhst du dich nur auf Angelas Schultern aus. Und was dein Knie angeht … Bügeln kann man auch im Sitzen.«


»Jetzt ist aber genug«, mischte sich nun ihr Vater lautstark ein. »So redet man nicht mit seiner Mutter.«


»Ich sollte mich mal wieder mehr um deine Erziehung kümmern«, sagte Monika aufbrausend. »Nimm dir ein Beispiel an deiner Schwester. Sie ist immer lieb und nett zu uns.«


»Lieber nicht. Dann bringe ich mich wahrscheinlich auch noch um«, erwiderte Jenny patzig.


Da knallte es. Jenny hatte sich von ihrem Vater eine Ohrfeige eingehandelt. Tochter und Mutter zuckten gleichzeitig zusammen. Jenny unter dem völlig unerwarteten Schlag, Monika bei dem Gedanken, der ihr durch den Kopf schoss: Ob sich Angela vielleicht aus Verzweiflung das Leben genommen hatte? Was hatten sie dem Kind angetan? Aus Egoismus, Eifersucht und Verlustangst hatten sie ihre Tochter um ein schönes Wochenende gebracht. Und Angela, die als ihr adoptiertes Kind wiederum aus Verlustangst alles tat, um ihnen jede Sorge abzunehmen, hatte ihrem Druck nachgegeben.


»Jenny, lauf sofort noch einmal rüber zu deiner Schwester«, forderte sie ihre Jüngste mit bebender Stimme auf. »Sie muss zu Hause sein. Ihr Auto steht doch auf dem Hof.«


»Sie ist aber nicht da«, begehrte der Teenager bereits wieder auf.


»Tu, was deine Mutter dir sagt«, donnerte nun der Herr des Hause Häferle los.


»Wo soll sie denn sein?« Monika sah ihren Mann voller Angst an.


»Vielleicht bei ihrem Freund«, vermutete Jenny nun kleinlaut.


»Du hast doch gerade gesagt, Angelas Auto steht hier auf dem Hof.«


»Vielleicht ist er bei ihr.«


Monika räusperte sich energisch. »Du steigst jetzt auf ihren Balkon und schaust durchs Fenster. Wahrscheinlich ist sie nur sauer auf uns und öffnet deshalb nicht die Tür.«


»Ich soll spannen?«, fragte Jenny ziemlich empört. »Und wenn der Typ da ist?«


Da stand ihr Vater auf. »Noch ein Widerwort und es knallt zum zweiten Mal.«


Da duckte sich Jenny und trollte sich.


*

»Sie ist nicht da. Ihr Handy liegt auf dem Tisch«, wusste die Sechzehnjährige nach wenigen Minuten zu berichten.


Jenny wirkte nun schon wesentlich kleinlauter. Wahrscheinlich machte sie sich inzwischen auch Sorgen um ihre Schwester.


Monika knetete die Hände im Schoß. Sie fühlte sich miserabel, seelisch wie körperlich, und ahnte, dass sie bald wieder ein Anfall einholen würde. Doch kein Wort dazu kam über ihre Lippen. Sie verspürte den Hustenreiz schon tief im Rachen. Gleichzeitig keimte Angst in ihr auf. Eine Angst, die sich ganz schnell in Panik verwandelte. Sie kannte das. So war es bei jedem ihrer Asthmaanfälle.


Nein, sagte sie sich. Ich muss diese Angst unterdrücken. Sofort. Jetzt muss ich handlungsfähig bleiben. Es geht um das Leben meiner Tochter.


Sie stand auf, lief in die Küche, mit fahrigen Händen suchte sie ihr Spray in der Schublade. Gott sei Dank. Sie fand es, sprühte es sich auf die Zunge und konzentrierte sich beim Atmen auf die Technik, die ihr Dr. Brunner gezeigt hatte. Tatsächlich. Nach ein paar Minuten weiteten sich die kleinen Verzweigungen der Luftwege wieder.


»Geht es dir schlecht, Mama?«, fragte Jenny mit besorgtem blassem Gesicht, das plötzlich viel kleiner wirkte.


»Was ist, Monika?« Auch Axel erschien jetzt in der Küchentür.


Sie schluckte.


»Alles gut«, beruhigte sie die beiden. »Wir müssen etwas tun. Ich werde im Telefonbuch nach der Nummer von Christian Kofler suchen. Vielleicht hat er Angela ja zu sich geholt, ohne dass wir es bemerkt haben.«


»Das ist eine gute Idee«, stimmte ihr Mann zu.


Die drei eilten ins Wohnzimmer.


»Ich habe sie«, frohlockte Angelas Mutter nur wenige Sekunden später in die unheimlich wirkende Stille im Raum.


Sie wollte das Telefon schon von der Station nehmen, als es klingelte. Ihre Hand zuckte zuerst erschrocken zurück, dann griff sie umso schneller zu.


»Ja?« Sie horchte in die Leitung, in der Erwartung, die Stimme ihrer ältesten Tochter zu hören.


»Guten Abend«, sagte da eine sympathisch klingende Männerstimme. »Mein Name ist Christian Kofler.«


»Gott sei Dank.« Monika entspannte sich sofort. »Herr Kofler, gut, dass Sie anrufen«, fuhr sie dann ihrer lebhaften Art fort, die eigentlich so typisch für sie war. »Wir suchen unsere Tochter Angela und haben uns schon Sorgen gemacht. Sie müssen mir glauben, mir ging es heute wirklich nicht so gut, aber ich habe mich mal wieder hängen lassen und völlig unangemessen reagiert. Es tut mir wirklich leid, dass ich Ihnen und Angela den Urlaub vermasselt habe. Wirklich, sagen Sie Angela das bitte, wenn sie jetzt nicht mir sprechen will.«


Sie schnappte nach Luft. Wieder drohten sich ihre Atemwege vor Aufregung zu verengen.


Ein paar Lidschläge lang herrschte tiefes Schweigen in der Leitung.


»Herr Kofler?«, fragte Monika nach.


»Angela ist nicht hier. Ich rufe an, weil ich sie nicht erreichen kann und ich mir Sorgen mache. Ich habe mich ihr gegenüber ziemlich mies verhalten.«


»Na, dann haben wir ja schon etwas gemeinsam«, kam es Monika trocken über die Lippen. »Aber was heißt das, sie ist nicht bei Ihnen?«, fragte sie energisch nach. »Hier ist sie auch nicht. Und ihr Wagen steht vor dem Haus. Das kann ja nur bedeuten, dass sie zu Fuß unterwegs ist. Haben Sie schon bei Ihrer Cousine angerufen? Vielleicht hat sie ja Claudia gebeten, sie abzuholen.« Die Sätze sprudelten ihr nur so über die Lippen.«


»Diese Idee hatte ich auch schon. Nein, Claudia hat heute nichts von Angela gehört.«


Monika Häferle erstarrte innerlich.


»Dann ist ihr etwas passiert«, sagte sie leise wie zu sich selbst. »Es ist inzwischen dunkel. Angela geht doch um diese Zeit nicht noch spazieren. Daran glaube ich nicht. Ich werde die Polizei alarmieren«, fügte sie nun lauter und entschlossen hinzu.


»Bleiben Sie erst einmal ganz ruhig, Frau Häferle«, hörte sie die sympathische Männerstimme sagen. »Wenn es Ihnen recht ist, komme ich jetzt hoch zu Ihnen.«


»Natürlich, sehr gern. Wir warten auf Sie.«


*

Angela schlug den Weg ein, der sich auf halber Höhe des Wiesenhügels entlangschlängelte. Sie liebte diesen Pfad, der ziemlich schnell in den Wald führte. Hier konnte sie ihren Gedanken nachhängen und ins Tal blicken, wo alles so weit weg schien. Und sie war allein mit sich.


Sie setzte sich auf eine Bank, von der aus sie einen unverstellten Blick auf ihr Heimatdorf hatte. Auch auf das Haus und die Tankstelle ihrer Eltern, von denen sie sich hatte abnabeln wollen. Wegen Christian, weil sie die Liebe ihres Lebens gefunden hatte und eine eigene Familie gründen wollte. Dieses Thema war jetzt erledigt.


Bei dem Gedanken bäumte sich wieder alles in ihr auf. Der entsetzliche Schmerz einer verlorenen Liebe überfiel sie. Sehnsucht klammerte ihr Innerstes zusammen. Sie vermisste die wenigen, aber so liebevollen Stunden mit dem geliebten Mann und begann zu weinen. Es war kein lautes Schluchzen, sondern ein lautloses Weinen, das ihr die Kehle zuschnürte. Wie lange sie so gesessen hatte, konnte sie später nicht mehr sagen.


Irgendwann legte sich der graue Mantel der Dämmerung über Wiesen und Wald. Bald darauf gingen unten im Ort die Lampen an. Silbernes Mondlicht legte sich wie Raureif auf Büsche und Bäume, und in den Zweigen der Fichten hinter ihr sang ein Vogel eine wunderschöne Melodie. Sterne zeigten sich am Himmel, immer mehr wurden es. Sie erkannte klare Bilder. Den kleinen und den großen Wagen, den Polarstern … Wie Diamanten auf blauschwarzem Tuch funkelten sie auf sie herunter. In der Erinnerung daran, dass sie an diesem Abend, unter dem gleichen Sternenzelt, mit Christian eigentlich irgendwo im Tessin hatte sitzen sollen, kamen ihr erneut die Tränen. Eine eiskalte Faust umschloss ihr Herz. Zu viele Erinnerungen … Ein Schauer überlief sie. Sie stand auf.


Sollte sie zurückgehen? Nein. Ihr war jetzt nicht danach, jemandem von ihrer Familie zu begegnen. »Angela, kannst du mal gerade …?« »Angela, du hast vergessen …« Damit würde nun Schluss sein. Sie wollte nicht mehr. Und sie konnte nicht mehr. Ihre Aufopferungsbereitschaft hatte sie gerade ihre große Liebe gekostet. Kein Mann wollte eine Frau haben, die ihr Leben ihren Eltern widmete.


Der weiche Boden verschluckte ihre Schritte. Sie ging durch den Zauberwald, wie früher an der Hand ihrer Mutter. Das Mondlicht huschte hier selbst in die verwunschensten Winkel und leuchtete ihr den Weg aus. Die Luft roch erdig und harzig. Bizarre Äste, die aussahen wie Fabeltiere, mit Flechten bewachsene Stämme begleiteten sie zu der kleinen Hütte, wo ihre Mutter ihr Geschichten erzählt hatte. Ja, sie hatte eine schöne Kindheit gehabt.


Wieder liefen ihr die Tränen die Wangen hinunter. Warum nur war alles so gekommen?


Jetzt hörte sie schon deutlich das Wasser rauschen und ging weiter.


Wäre die Nacht nicht so klar gewesen und hätte der Mond nicht wie eine runde Lampe am Himmel gestanden, sie hätte kehrtgemacht, aber so strebte sie auf den Wasserfall zu, der sie schon immer auf eine merkwürdige Weise angezogen hatte. Vielleicht, weil er so kraftvoll war?


Niemals zuvor hatte Angela den Gedanken gehabt, ihrem jungen Leben ein Ende zu machen. Nein, sie kämpfte gegen die Schmerzen im Kopf, gegen die in ihrem Körper und stellte sich ihren Aufgaben. Aber jetzt, nach diesem Tag, beschlich sie zum ersten Mal die Idee, dass sie ein solcher Schritt von all ihren Nöten befreien würde. Vor allem vor der schmerzenden Sehnsucht nach Christian, die in den kommenden Tagen nur noch schlimmer werden würde. Das wusste sie jetzt schon.


Da lag auch schon das obere Ende der Klamm vor ihr. Wie silberne Bänder floss das Wasser aus dem Felsen, der es gebar, und fiel in die Schlucht hinunter, aus der es sich dann als ruhiger Fluss, die Steinache, weiter abwärts nach Ruhweiler schlängelte.


Sie kauerte sich an den Rand der Schlucht und verfolgte den Lauf des Wassers. Umgeben von der ungebrochenen Naturgewalt ahnte sie eine höhere Macht, die dies alles hier auf Erden lenkte. Was bedeutete dagegen ein so kurzes Menschenleben? Das Wasser würde auch noch in Jahrhunderten hier rauschen, wenn sie und alle Menschen, die sie heute kannte, längst schon tot waren. Wer würde dann noch von ihr, einer Angela Häferle, erzählen? Die Verzweiflung in ihr wich nun einer seltsamen Stimmung. Ruhe überkam sie, Traurigkeit, Müdigkeit.


Lange Zeit saß die junge Frau einfach nur so da. Es waren seltene Momente, in denen sie die Hände in den Schoß legen konnte. Die Welt um sie herum war bisher nicht dazu geeignet gewesen, sich dem Müßiggang hinzugeben. Irgendwann ließ die feuchte kühle Luft aus der Schlucht sie frösteln. Sie stand auf, ging über den Fußsteig, der oberhalb der Klamm entlang führte, wieder bergab. Mit jedem Schritt wurde das Geräusch des Wasserfalls leiser, die Schlucht neben ihr weitete sich.


Da vernahm sie ein Fiepen. Sie blieb stehen, schaute hinunter auf das Wasser, das die Felsen an dieser Stelle in ein enges Bett zwängten. Dann, ganz plötzlich, verlor sie den Boden unter den Füßen. Er brach einfach unter ihr weg. Sie schlug mit dem Rücken auf den felsigen Hang auf, fand keinen Halt mehr und rutschte in voller Länge in die Tiefe. Dabei wurde ihr schwarz vor Augen. Für den Bruchteil einer Sekunde fragte sie sich, ob hier das Mondlicht nur nicht mehr hinkam oder ob der Tod sie bereits in eine andere Welt zog …


*

»Wie lange ist Angela schon weg?« Jenny schaute zuerst ihre Mutter, dann ihren Vater an. »Vor vier Stunden stand sie noch hier auf der Terrasse. Also höchstens vier Stunden.« Sie schüttelte den Kopf. »Nach vier Stunden schickt die Polizei noch keinen Suchtrupp los. Das kenne ich aus dem Fernsehen. Die sagen da immer, dass zwischen dem Verschwinden einer gesunden Person und einer Suchanzeige wenigstens zwölf Stunden liegen müssen.«


»Blödsinn«, tat Axel Häferle ihren Hinweis ab. Er hatte sich inzwischen seine Armprothese angelegt, die täuschend echt wirkte. »Ich kenne den Hauptwachtmeister aus Ruhweiler noch aus der Schule. Dem werde ich schon Beine machen, wenn es um mein Kind geht.«


»Worauf du dich verlassen kannst«, stimmte Monika ihrem Mann zu. »Lass uns gar nicht mehr erst auf Herrn Kofler warten. Ruf die Polizei sofort an«, spornte sie ihn an.


»Vielleicht ist Angela ja bei Dr. Brunner«, fiel Jenny nun ein. Dabei leuchteten ihre Augen voller Hoffnung auf. »Sie ist doch bei ihm in Behandlung, und von ihm weiß jeder, dass man auch mit Problemen zu ihm kommen kann. Die hat meine Schwester ja nun wirklich, nachdem ihr sie aus dem Urlaub zurückgepfiffen habt. Ich fand das übrigens total mies«, fügte sie hinzu.


»Dr. Brunner.« Voller Hoffnung hing der Name des Landarztes nun im Raum. »Es könnte vielleicht tatsächlich sein, dass sie sich ihm in ihrer Verzweiflung anvertraut an«, sagte Monika mit zitternder Stimme.


»Ihn rufe ich jetzt zuerst an«, beschloss Axel Häferle.


*

Die Brunners hatten draußen gesessen und gerade die Sternenbilder am Himmel betrachtet, als das Telefon klingelte. Jetzt war der Landarzt aus dem Flur zurück und erzählte seiner Frau, wer angerufen hatte.


»Herr Häferle will unseren Wachtmeister benachrichtigen. Der hat einen ausgebildeten Schäferhund. Ich habe Angelas Vater zugesichert, dass ich in einer Viertelstunde bei ihnen bin und mich mit Lump an der Suche beteilige.«


Da sprang Ulrike auf. »Ich gehe auch mit. Wir brauchen genügend Taschenlampen.«


»Wir haben die Spots für die Treibjagd, die leuchten das Gelände meilenweit aus«, sagte Matthias. »Übrigens, Christian Kofler kommt auch. Er hat sich ebenfalls Sorgen um Angela gemacht.«


»Hoffentlich ist dem Madel nichts passiert«, murmelte seine Frau, als sie sich nebeneinander im Flur die Jacken überzogen. »Soll ich dir was sagen?« Sie hielt in der Bewegung inne und sah ihren Mann mit blitzenden Augen an. »Vorausgesetzt, Angela taucht wohlbehalten wieder auf, gönne ich den Häferles diese Aufregung von Herzen. Vielleicht trägt dieser Abend dazu bei, dass sie endlich zur Vernunft kommen und einsehen, was sie alles falsch gemacht haben.«


Der Landdoktor musste lachen. »Ich wusste gar nicht, dass du so herzlos und brutal bist.«


»Ist doch wahr«, knurrte da sein Lockenköpfle.


*

Zehn Minuten später traf sich der private Suchtrupp auf dem Tankstellengelände. Christian stand bei den Häferles, als würde er zu ihnen gehören. Die Sorge um das Verschwinden der geliebten Frau und Tochter hatte alle auf den ersten Blick zu Verbündeten gemacht. Die vier waren mit Taschenlampen ausgestattet. Hauptwachtmeister Kruse, ein behäbiger Endfünfziger mit Bauch und blauen flinken Äuglein, die sich tief in den vollen rot geäderten Wangen versteckten, hielt seiner Hündin Senta gerade ein Shirt von Angela vor die Nase, als Matthias und seine Frau zu der kleinen Truppe stießen.


»Sie bleiben aber lieber hier«, sagte der Landdoktor zu Angelas Mutter. »Denken Sie an Ihr Knie.«


»Das muss mein Knie aushalten«, erwiderte Monika forsch, was Ulrike Brunner zu der leisen Bemerkung verführte: »Na also, es geht doch.«


»Hat Angela hier in der Gegend irgendeinen Lieblingsort?«, erkundigte sich Christian Kofler bei ihren Eltern. »Vielleicht hat sie sich dorthin zurückgezogen, um erst einmal Ruhe zu haben.«


Die Häferles sahen sich fragend an.


»Nicht, dass ich wüsste«, meinte Axel schulterzuckend.


»Meine Schwester hat mir mal erzählt, dass Mama früher, als ich noch nicht auf der Welt war, mit ihr immer zu einem kleinen Holzhäuschen spaziert ist und ihr dort Geschichten von Hexen und Trollen aus dieser Gegend erzählt hat«, sagte Jenny jetzt atemlos.


»Ja, das Häuschen oberhalb des Wasserfalls«, erinnerte sich Monika erstaunt. »Aber ich glaube nicht …«


»Zweifel und Unentschlossenheit sind jetzt völlig unangebracht«, wies ihr Mann sie energisch zurecht. »Das ist ein Hinweis, dem wir nachgehen müssen. Außerdem liegt der Wasserfall hier in der Nähe. Fangen wir mit der Suche dort erst einmal an.«


»Ein guter Plan«, stimmte ihm Wachtmeister Kruse zu.


»Gib mir mal Angelas Shirt«, bat Matthias Brunner ihn.

OEBPS/image/cover.jpg
WWW.KELTERMEDIA.DE






